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MURRAY LEINSTER



Der Schwänzler





Nachts, im Bauch eines schlanken, schnellfliegenden Dings, kam der Schwänzler zusammen mit einem Dutzend seiner Gefährten nach Westen. Keine Lichter brannten. Nur die Sterne waren über ihnen. Es herrschte ein anhaltendes, wütendes Dröhnen. Das war der Lärm, den das schlanke Ding beim Fliegen machte. Der Schwänzler lag an seinem Platz, den drei Meter langen Schwanz säuberlich um das dünnere Ende gerollt, und wartete mit tödlicher Geduld auf die Erfüllung seines Geschicks. Er und alle seine Brüder waren birnenförmig. Sie hatten große, stumpf auslaufende Hörner, kleine runde Löcher, da wo Augen hätten sein können, und verdeckte Schlitze, da wo ein Mund hätte sein können. Irgendwie wirkten sie kinnlos. Sie wirkten auch lebendig und unmenschlich und erfüllt von einem gewissen leidenschaftslosen Haß. Sie erschienen wie körperlose Dämonen aus einer Metallhölle. Man konnte ihnen gegenüber unmöglich Zuneigung empfinden. Selbst die Männer, die sie bedienten, hofften nur auf ihre Fähigkeiten.

Die Schwänzler kauerten lange Stunden in ihren Aufhängevorrichtungen. Es war sehr kalt, aber sie rührten sich nicht. Das schlanke, schnellfliegende Ding dröhnte immer weiter. Die Schwänzler warteten. Männer bewegten sich irgendwo in dem fliegenden Ding, aber sie kamen nicht zu den Schwänzlern  erst ganz am Ende. Als dann jedoch ein Mensch kam und jeden von ihnen sehr sorgfältig überprüfte, und als er versuchsweise an ihren Aufhängevorrichtungen rüttelte, da wußten die Schwänzler, daß ihre Zeit gekommen war.

Der Mensch ging weg. Das schlanke Ding kippte ein wenig. Es schien nach oben zu steigen. Die Luft wurde kälter, aber die Schwänzler blieben gleichgültig. Ihr Element war nicht die Luft. Dann, als es wirklich sehr kalt war, hörte das Dröhnen des fliegenden Dings mit einemmal auf. Die Unterbrechung des Lärms war verwirrend. Dann, als sich das Gehör an eine neue Geräuschebene gewöhnt hatte, trat ein leises Pfeifen und Flüstern an die Stelle des Dröhnens. Das Pfeifen und Wimmern war Wind, der an den Flügeln des schlanken Dings vorbeistrich. Dann war die Luft ein wenig wärmer  aber immer noch sehr kalt. Das fliegende Ding glitt mit ausgeschalteten Motoren dahin und senkte sich ganz allmählich.

Der Schwänzler war der vierte in der Reihe seiner Brüder, vom Heck des fliegenden Dings gezählt. Er rührte sich natürlich nicht, aber er spürte eine Atmosphäre der grimmigen Erwartung. Es schien, als tauschten alle Brüder kühl Grüße und Abschiedsworte aus. Die Zeit war endgültig gekommen.

Das fliegende Ding blieb auf gleicher Höhe. Hebel und Stößel bewegten sich in seinem dunklen Bauch. Das Gefühl der Erwartung verstärkte sich. Dann, plötzlich, waren es nur noch elf Schwänzler. Da, wo der zwölfte gewesen war, heulte der Wind. Es blieben zehn. Es blieben neun, acht, sieben, sechs ...

Der Schwänzler raste in die Dunkelheit hinunter. Über ihm waren jetzt Wolken. Auf der ganzen Welt gab es keinen Flecken richtiges Licht. Aber unter ihm war ein schwaches Leuchten. Der Schwanz des Schwänzlers wickelte sich ab und schlängelte sich biegsam hinter seinem Körper. Wind kreischte an seiner plumpen Form vorbei. Der Schwänzler jagte tiefer und immer tiefer; die runden Löcher  die so sehr an Augen erinnerten  waren ohne Neugier und völlig gleichgültig. Das Leuchten in der Tiefe löste sich bläulich, in schimmernde Streifen auf  Glanz auf den gekräuselten Wellenkämmen. Ganz im Westen zeigte sich ein hellerer Leuchtstreifen. Das war die Brandung.

Platsch! Der Schwänzler stürzte in das hell aufleuchtende Wasser, und wo er die Oberfläche durchschlug, stieg eine zehn Meter hohe Gischt- und Sprühfontäne auf. Aber dann sank die Fontäne in sich zusammen, und der Schwänzler befand sich sicher unter Wasser. Er sank rasch  fünf oder zehn Meter. Dann fing er sich ab. Er drehte sich im Kreis, und der schlängelnde Schwanz senkte sich nach unten. Eine Zeitlang machte er fast den Eindruck, als wollte er zurück an die Oberfläche schwimmen. Aber aus dem verdeckten Schlitz, der ein Mund zu sein schien, kamen Blasen. Er hing in der dunklen See  nur hin und wieder jagten glitzernde kleine Lichtstreifen vorbei, wenn Meeresbewohner in seine Nähe kamen  und dann, langsam, ließ er sich in die Tiefe sinken. Der drei Meter lange Schwanz schien ein wenig zu zittern, als wollte er etwas ertasten.

Dann berührte er etwas. Schlamm. Schwarzen Schlamm. Meeresgrund. Zwanzig Meter über ihm schaukelten die Wellen in der Dunkelheit hin und her. Irgendwie drang durch die vollkommene Ruhe ein gedämpftes Beben. Das war die ferne Brandung, die gegen das Ufer schlug. Einen Augenblick hing der Schwänzler da, und nur die Schwanzspitze berührte den Grund. Dann entstanden in seinem Innern kleine Geräusche. Er ging einen Fuß tiefer, zwei Fuß, drei Fuß. Drei Fuß seines Schwanzes ruhten auf dem weichen Schlamm. Birnenförmig hing er etwa zwei Meter über dem Meeresgrund, und die Enden seiner Hörner ragten noch einen guten Meter höher. Fünfzehn Meter leeres Wasser war über ihm. Das konnte sein Schicksal nicht sein. Leidenschaftslos wartete er auf das, was geschehen mußte.

Bis auf das schwache Vibrieren der fernen Brandung war alles still. Aber im Innern des Schwänzlers hörte man auch ein winziges Geräusch, ein rhythmisches, hastiges Tick-tick-tick-tick. Das war das Gehirn des Schwänzlers, und es arbeitete.

Die Zeit verging. Über dem Meer heulte weit weg plötzlich das schlanke, schnellfliegende Ding auf. Es schwenkte herum und jagte dröhnend zurück in die Richtung, aus der es gekommen war. Sein Bauch war jetzt leer, und irgendwo in der bewegten See waren andere Schwänzler. Sie warteten wie der vierte Schwänzler auf das Ding, das ihr Gehirn vorhersagte. Minuten um Minuten vergingen. Die Wellen rollten hin und her. Die ferne Brandung grollte und schäumte gegen das Ufer. Und noch höher, über den Wolken, neigte sich ein tiefhängender, unsichtbarer Mond dem Horizont zu. Aber der Schwänzler wartete.

Die Flut kam. Hier, weit entfernt von der stampfenden Brandung, wurden die tieferen Schichten des Meeres nur ganz leicht bewegt. Aber die Flut drang zum Land vor. Langsam wurde der Wasserdruck an einer Seite des Schwänzlers deutlich. Der Schwänzler neigte sich um eine Spur dem Ufer zu. Der bewegliche Schwanz, der bis dahin locker im Schlamm gelegen hatte, spannte sich an. Da, wo er den phosphoreszierenden Schlick aufwühlte, zeigten sich kleine bläuliche Reflexe. Dann bewegte sich der Schwänzler. Zum Ufer hin. Der Schwanz durchfurchte das Wasser und hinterließ eine geisterhafte Leuchtspur.

Fische schwammen in seiner Nähe. Einmal hörte man ein weiches Schnurren, und Schrauben schoben ein unsichtbares, gleitendes Ding über die Wasseroberfläche. Aber es war weit weg, und der Schwänzler blieb gleichgültig. Die Flut drängte. Der Schwänzler bewegte sich in kleinen ruckartigen Stößen vorwärts. Manchmal einen Meter, manchmal auch zwei oder drei. Einmal, als der Meeresgrund eine Zeitlang abfiel, schaffte er in einem Zug fast hundert Meter. Ein wenig schwankend kam er zur Ruhe. Dann ruckte er wieder weiter. Irgendwo in unbestimmbarer Ferne waren seine Brüder, und sie bewegten sich wie er voran. Der Schwänzler drang zielbewußt vor, angetrieben von der Flut.

Als die Strömung wechselte, befand sich der Schwänzler zwei Meilen näher am Land. Aber er bewegte sich nicht in einer geraden Linie. Sein beweglicher, nachschleppender Schwanz sorgte dafür, daß er im tiefsten Wasser und in der stärksten Strömung blieb. Er bewegte sich sehr überlegt und fast immer in kleinen Stößen, und er folgte der Strömung. Die Strömung war da am stärksten, wo sie sich der Hafeneinfahrt näherte. Als der Schwänzler dem Ufer um zwei Meilen näherkam, rückte auch der Hafen um zwei Meilen näher.

Aber es kam eine Zeit, in der die Flut nachließ. Der Schwänzler rührte sich nicht mehr. Eine halbe Stunde hing er ganz still da, schwankte ein wenig und bewegte sich nicht, während das Tick-tick-tick-tick seines Gehirns Geduld gegen Vorhaben abwog. Gegen Ende der halben Stunde erklangen kleine rasselnde Geräusche in seinem Körper. Aus dem verdeckten Mund stiegen Blasen. Er sank, hielt prüfend an, stieß noch ein paar Blasen aus und sank wieder. Er ließ sich sehr vorsichtig und sehr sanft im Schlamm nieder. Dann gab er noch einige Blasen ab und lag still da.

Er wartete, während sein Gehirn rastlos tickte. Aber die Scheinaugen blieben gleichgültig. Er lag in der Dunkelheit wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt, das ein vorbestimmtes Ereignis erwartet.

Stundenlang lag er so da, ohne ein Zeichen von Aktivität. Gegen Ende dieser Stunden zeigte sich im Wasser über ihm ein schwacher grauer Schimmer. Er war wirklich sehr schwach. Er genügte höchstwahrscheinlich nicht einmal dem Schwänzler, um die leichte Bewegung der halbschwebenden Gegenstände am Meeresgrund zu erkennen, die durch die ablaufende Flut ins Schaukeln gerieten. Aber es kam eine Zeit, in der auch diese Bewegungen aufhörten. Wieder war das Meer still. Es war volle Ebbe. Und nun rührte sich der Schwänzler.

Er rasselte leicht und begann sich im Schlamm hin und her zu wälzen. Es entstand eine Wolke aufgewühlten Schlicks, als habe er von der Unterseite her Wasserstrahlen abgegeben. Er schwänzelte hierhin und dorthin, mit aller Kraft, und dann war sein Körper frei. Allmählich löste sich auch der Schwanz aus dem Schlamm, erst einen Meter, dann zwei  immer noch zuckte und schwankte er , und dann plötzlich schwebte er frei über dem Meeresgrund dahin.

Aber nur einen Augenblick lang. Sofort nachdem der Schwanz sich befreit hatte, spuckte der Schwänzler Blasen aus und senkte sich von neuem sanft auf den Boden. Er ruhte auf der Schwanzspitze. Er spuckte mehr Blasen aus. Ein  zwei  drei Fuß des Schwanzes verhakten sich im Schlick. Er wartete. Nach einiger Zeit kam wieder die Flut.

Er bewegte sich immer mit der Strömung. Einmal erreichte er eine Kurve in dem tieferen Kanal, den er entdeckt hatte, und die Flut versuchte ihn aus dem Kanal zu drängen. Aber der Schwanz wehrte sich dagegen. Schließlich schwamm der Schwänzler siegreich ins tiefere Wasser zurück. Hier war die Strömung stärker. Er bewegte sich mit zwei Knoten pro Stunde fort.

Aber als zur Zeit der Flutumkehr die Strömung wieder langsamer wurde, hielt auch der Schwänzler an. Er verhakte den Schwanz im Schlamm und schaukelte einen Meter über dem Meeresboden dahin. Sein Gehirn machte Tick-tick-tick-tick und andere Geräusche. Er stieß Blasen aus. Er sank, hielt prüfend an, stieß wieder Blasen aus und sank vorsichtig weiter. Er bohrte sich in den Schlick.

Während dieser Wartezeit hörte der Schwänzler viele Geräusche. Oft während der rückfließenden Strömung und auch während der Ebbe trug das Wasser das Schnurren und Summen von Maschinen zu ihm. Einmal kam ein Boot sehr nahe, und das Wasser zischte sonderbar. Etwas  eine lange Leine  strich dicht über ihm hinweg. Ein Minensuchboot mit einem Suchgerät patrouillierte in dem Bemühen, Minen aufzuspüren. Aber der Schwänzler besaß kein Ankerkabel, das sich vom Suchgerät erfassen ließ. Er lag unbewegt auf dem Boden. Aber seine Augen starrten mit tödlicher Ruhe nach oben, bis das Minensuchboot vorbei war.

Noch einmal löste sich der Schwänzler während der hellen Stunden aus dem Meeresschlick und schwamm mit der Strömung. Und noch einmal  mit einer langen Wartezeit im Schlamm dazwischen  tat er das gleiche bei Nacht. Aber Tag und Nacht bedeuteten wenig für den Schwänzler. Sein tickendes Gehirn arbeitete ohne Unterlaß weiter. Er ruhte und schwamm, und schwamm und ruhte, mit der Hartnäckigkeit und Gleichgültigkeit einer Maschine, und immer bewegte er sich auf Plätze zu, wo die Strömung schnell und die Kanäle deutlich ausgeprägt waren.

Schließlich erreichte er eine Stelle, wo das Wasser nicht mehr als dreißig Meter tief war, und ein unverkennbarer blaugrüner Schimmer drang vom Sonnenschein an der Oberfläche in die Tiefe. In diesem Licht war der Schwänzler deutlich sichtbar. Er war von einer Schicht aus Seetang und Schleim überzogen, und es sah aus, als sei er von zitternden grünlichen Tentakeln umrahmt. Die Augenhöhlen, die keine waren, wirkten nun klein und schlangenhaft. Er war immer noch kinnlos, und der nachschleppende Schwanz ließ ihn mehr denn je wie einen körperlosen Dämon aus einer Metallhölle erscheinen. Und nun erreichte er eine Stelle, wo der Schwanz sich einen Moment lang in einem kleineren Hindernis fing, und während er daran zerrte, schwebte einer seiner Brüder vorbei. Er überholte den vierten Schwänzler in einem Abstand von fünf Metern, und sie konnten einander deutlich erkennen. Aber der vierte Schwänzler wurde festgehalten. Er schwankte in der Strömung hin und her und versuchte sich loszureißen, während sein Gefährte schweigend weiterschwamm.

Etwa zwanzig Minuten nach seinem Vorbeitreiben ereignete sich irgendwo eine gewaltige Explosion, und daraufhin hörte man viele schnurrende, surrende Geräusche im Meer. Vielleicht wußte der Schwänzler, was geschehen war, vielleicht auch nicht. Nicht viele Geschöpfe haben eine Ahnung von Netzen, die vor eine Hafeneinfahrt gespannt sind, aber es gehört zur Welt des Schwänzlers. Vielleicht legte das tickende Gehirn die Explosion ganz richtig aus und erkannte, daß der Bruder des Schwänzlers gegen die Barriere gestoßen war. Mit größerer Wahrscheinlichkeit stellte das Gehirn jedoch nur erleichtert fest, daß die Erschütterung den Schwänzler von seinem Hindernis befreit hatte. Der Schwänzler setzte seinen Weg im Kielwasser des Gefährten fort. Er bewegte sich ruhig und feierlich und mit einer gewissen unseligen Entschlossenheit in der Strömung dahin. Dann erreichte er das große Netz, das sich über den Kanal erstreckte, so weit, wie der Schwänzler kaum sehen konnte. Aber genau da, wo der Schwänzler an das Netz kam, gähnte ein gewaltiges Loch. An einer Seite lag der Schwanz eines anderen Schwänzlers, losgerissen vom Körper.

Der vierte Schwänzler schwamm durch das Loch. Es war eigentlich ganz einfach. Der Schwanz streifte einen Moment lang das Netz, und dann befand er sich im Hafen. Und nun wurde das Tick-tick-tick-tick seines Gehirns klar und entscheidend, denn die Möglichkeit zur Erfüllung seines Geschicks war gekommen. Er horchte auf die Geräusche der Maschinen, schätzte ihre Stärke mit unheimlicher Präzision ab, und in seiner runden Gehirnschale berechnete er so abstrakte Dinge wie Abweichungen in der vertikalen Komponente des Erdmagnetismus. Er mußte auf viele Geräusche und Ablenkungen achten, denn an der Stelle der vor kurzem erfolgten heftigen Explosion tummelten sich Oberflächenschiffe. Ihre Maschinen summten und stampften, und ihre Stahlrümpfe veränderten die Magnetkraft beträchtlich. Aber keines von ihnen kam nahe genug, um das Schicksal des Schwänzlers vorzeitig zu besiegeln.

Er schwamm immer weiter, als die Flut hereinkam. Der Hafen war belebt. Viele kleine Schiffe befanden sich darin, und mehr als einmal senkten sich während der hellen Stunden fliegende Dinger, um nach einiger Zeit wieder zu starten. Doch zufällig kam keines von ihnen nahe genug. Eine Stunde nach seinem Eindringen in den Hafen befand sich der Schwänzler in einer Art Strudel, in einem Becken, und er drehte sich viermal langsam und ruckartig um den gleichen Punkt. Einmal kam er einer dichten Reihe von Pfählen nahe. Doch dann ließ die Strömung nach. Selbst hier klickte das Gehirn des Schwänzlers, nachdem er zwanzig Minuten hin und her geschwankt war, ohne vorwärtszukommen. Blasen stiegen auf, und der Schwänzler ließ sich im Schlamm nieder, um zu warten.

Er lag da, ein wenig schräg, und starrte mit seinen kleinen runden Augen nach oben. Sein Blick war leidenschaftslos, aber voll von Erwartung. Kleine Boote schwammen über ihn hinweg. Einmal dröhnten Motoren, und ein Schiff mit Holzrumpf schwamm über die Wasserfläche genau auf das Dock zu, dessen Pfähle der Schwänzler gesehen hatte. Dann begannen die Pfähle zu quietschen. Vielleicht wußte der Schwänzler, daß Verladekräne am Werk waren. Aber auch das ging ihn nichts an.

Er hörte andere Geräusche von größerer Bedeutung. Das Rasseln von Getrieben. Das deutliche Blubbern von Wasser das nicht aufhören wollte. Man konnte natürlich vom Schwänzler nicht erwarten, daß er die Geräusche kannte, die beim Auffüllen eines Trockendocks entstanden. Aufgefüllt mußte es werden, wenn ein großes Schiff genau zu Beginn der Flut auslaufen wollte. Ganz besonders konnte der Schwänzler nicht wissen, daß in besagtem Trockendock ein großes Kriegsschiff war, dessen Rückkehr in den aktiven Dienst die feindliche Flotte stärkte. Ganz bestimmt war ihm unbekannt, daß ein anderes großes Kriegsschiff schon darauf wartete, auf eben diesem Dock repariert zu werden. Aber das rastlose Tick-tick-tick-tick seines Gehirns war scharf und entschieden.

Als die Flut wieder hereinkam, schwankte der Schwänzler hin und her, ließ Wasserstrahlen an seiner Unterseite ab und befreite sich vom Grund. Von Seetang und grünlichem Schleim bedeckt, hing er ungeduldig im Wasser, den Schwanz noch im Schlamm verhakt. Er wirkte lebendig, unmenschlich und kinnlos, und er wirkte leidenschaftlich dämonisch, und er wirkte wie ein Wesen aus einer Unterwasserhölle. Und dann, als die Flut hereindrängte und um die Docks und Schleusentore strudelte, rückte der Schwänzler an die Stelle vor, wo Wasser durch die Einlaßkanäle blubberte.

Geräusche aus der Luft erreichten den Schwänzler nicht. Unterwassergeräusche erreichten ihn. Er hörte das Knirschen der Dampfwinden und ein Kreischen, als sich die Trockendockgatter öffneten. Es waren große Gatter, und sie bildeten selbst beträchtliche Wirbel. Der Schwänzler schwamm bis zum Zentrum des Wirbels und wartete dort. Nun schien er zum erstenmal erregt. Er schien ein wenig zu zittern. Einmal, als er befürchten mußte, daß der Strudel ihn an die Oberfläche reißen würde, stieß er durch den mundförmigen Schlitz geduldig Blasen aus. Und das Gehirn machte Tick-tick-tick-tick, und es maß Abweichungen in der vertikalen Komponente des Erdmagnetismus. Dabei erfaßte es auch die Wirkung von kleinen Schleppern, die in die Nähe kamen, aber nicht in das Trockendock einfuhren. Sie schickten nur Kabel nach innen, damit sie das Kriegsschiff herausholen konnten. Aber auch die Schlepper gingen den Schwänzler nichts an.

Er hörte das Wirbeln ihrer Schrauben, und es war ein herrliches Geräusch. Der Schwänzler begann vor Eifer zu zittern, als er irgendwo in seinem Innern eine starke Veränderung der vertikalen Magnetkomponente spürte, die stetig zunahm. Das war das Kriegsschiff, das aus dem Trockendock geschleppt wurde. Es bewegte sich ganz langsam, aber unmittelbar auf den Schwänzler zu, und der Schwänzler wußte, daß sein Geschick nahe war.

Irgendwo weit weg erklang das dumpfe Peitschen einer Explosion. Vielleicht erkannte der Schwänzler, daß wieder einer seiner Brüder vom Geschick ereilt worden war, aber er achtete nicht darauf. Sein eigenes Geschick war nahe. Der Stahlbug des Schlachtschiffes rückte heran, und dann befanden sich die Bugplatten über ihm, und im Innern des Schwänzlers klickte etwas ganz leise. Jetzt war das Geschick besiegelt. Er wartete bebend. Die Stahlmasse im Bereich seiner Sinne wuchs beständig an. Mühsam hielt er sich zurück. Das Ticken im Gehirn des Schwänzlers raste immer schneller, bis es unerträglich wurde. Und dann ...

Der Schwänzler vollendete sein Geschick. Er verwandelte sich in einen flammenden Gasball  dreihundert Pfund detonierter Sprengstoff  direkt unter dem Kiel eines Fünfunddreißigtausendtonners, der zur Hälfte das Trockendock verlassen hatte. Die wasserdichten Schotte des Schlachtschiffes standen offen, und sie konnten auch nicht geschlossen werden, da die Hilfsmaschinen nicht liefen. Man brauchte das Trockendock notwendig, und die Reparaturen waren noch nicht ganz beendet. Aber das Geschick des Schwänzlers war es, unter all dies einen Schlußstrich zu setzen. Nach drei Minuten lag das Schlachtschiff schief auf dem Hafengrund, halb außerhalb und halb im Trockendock. Es drehte sich zur Seite, als es sank, und seine Masten und Aufbauten zerstörten die Schuppen am Trockendock. Für die Dauer des Krieges waren Schiff und Dock außer Gefecht.

Und der Schwänzler ...



Lange, lange Zeit danach hatten Schrott-Taucher endlich das gesunkene Kriegsschiff zersägt. Die letzte Metallmasse wurde hochgezogen. Der letzte Taucher stolperte im schlammigen Hafenwasser umher. Seine schweren, mit Gewichten versehenen Stiefel stießen an einen Gegenstand. Er tastete danach, um zu sehen, ob er als Schrott verwertbar war. Er fand einen drei Meter langen, immer noch beweglichen Metallschwanz. Mehr existierte vom Schwänzler nicht. Uhr, Gezeitenanzeige, Ventile, Drucklufttanks und all die übrigen komplizierten Innereien waren zu Atomen zerstoben, als der Schwänzler sein Geschick erfüllte. Nur der biegsame Metallschwanz blieb erhalten.

Der Schrott-Taucher entschied, daß es sich nicht lohnte, deshalb noch einmal die Hebevorrichtung nach unten zu holen. Er warf das Ding in den Schlamm und deutete durch ein Rucken an der Rettungsleine an, daß er nach oben geholt werden wollte.


THEODORE L. THOMAS



Die Wettermacher





... Und der Name »Wetteramt« blieb erhalten, obwohl sich die Form der Organisation beträchtlich veränderte. So bestand der Wetter-Kongreß aus drei Abteilungen. Da war erstens die politische Abteilung, der Wetter-Ausschuß. Dann kam der wissenschaftliche Zweig, der Wetter-Rat. Und drittens gab es die Exekutive, das Wetteramt. Alle drei Abteilungen waren verhältnismäßig unabhängig, und jede ...

The Columbia Encyclopedia, 32. Auflage
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Jonathan H. Wilburn schlug die Augen auf und spürte sofort die Besonderheit des Tages. Er lag verwirrt da und versuchte dem Gefühl auf den Grund zu gehen. Es war ein Morgen wie jeder andere in Palermo. Der Straßenlärm klang normal, in seiner Wohnung herrschte Ruhe, und ihm selbst fehlte nichts. Das war es. Er fühlte sich wohl, völlig wohl, energiegeladen und geistig frisch. Er war in der Lage, jedes Problem anzupacken.

Mit einer einzigen Bewegung warf er die Decke zurück und setzte sich auf. Nicht schlecht für einen Mann, der letzte Woche fünfzig geworden war. Er trat unter die Brause und löste seinen Schlafanzug zu üppigem Reinigungsschaum auf. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, blieb er eine Weile mitten im Ankleidezimmer stehen. Die Anspannung und Erregung wollten ihn immer noch nicht verlassen. Er enthaarte sein Gesicht und zog sich an. Und als er die Jacke anlegte, erinnerte er sich wieder.

Irgendwann nachts, mitten im Schlaf, war er zu dem Entschluß gekommen, daß er einen entscheidenden Schachzug machen mußte. Er war fünfzig Jahre alt, besaß einen sorgfältig hochgepäppelten guten Ruf und hatte die höchste Stufe erklommen, die man auf normalem Wege erklimmen konnte. Nun wurde es Zeit, daß er nachhalf, daß er ein Risiko einging. Wenn man in der Politik die Spitze erreichen wollte, mußte man ein Risiko eingehen.

Wilburn strich die Jacke glatt. Er grinste sein Spiegelbild an. Nun wußte er, weshalb der Tag so anders wirkte. Aber das Wissen verminderte die Anspannung nicht. Von jetzt an würde er mit ihr leben, das war ihm klar. Er würde ständig auf den Zehenspitzen stehen und nach der Glücksgöttin Ausschau halten, und wenn er sie erwischte, wollte er sie festhalten.

Ein Vierteljahrhundert lang hatte er sich vorsichtig bewegt.

Er hatte jeden Schritt geplant und sich vergewissert, daß er Erfolg haben würde, bevor er ihn tat. Langsam war er die Leiter der Politik hinaufgeklettert  Abgeordnetenhaus, Senat, Vereinte Nationen, ein Botschafterposten, einige wichtige Vorsitze und schließlich die Elite aller Körperschaften, das Wetteramt. Seine Karriere war gemacht, er galt als brillanter, liebenswürdiger Diplomat, dessen besonderes Geschick darin bestand, verfeindete Ratsmitglieder zur Übereinstimmung zu bringen. Er besaß eine starke Gefolgschaft unter den zweihundert Mitgliedern des Wetter-Ausschusses. Aber in der Politik war es wie überall  je höher man aufstieg, desto schwerer wurde das Vorankommen. Wilburn gelangte plötzlich zu der Erkenntnis, daß er seit vier Jahren auf der gleichen Stufe stand. Dann kam sein fünfzigster Geburtstag.

Jonathan frühstückte an diesem Morgen mit seiner Frau. Harriet war schlank und zierlich, und sie spielte ihre Rolle als Gattin eines Wetteramt-Mitglieds gut. Mit einem einzigen Blick sah sie, daß ihr Mann angespannt wie eine Bogenseite war. Sie drückte auf den Selektor und schob ihm eine Tasse Kaffee hin. Während er trank, bestellte sie Rühreier mit einem Hauch von Zwiebeln und garnierte sie persönlich mit der Fleischsauce, die er so liebte; solche Dinge vertraute sie dem Selektor nicht an. Nebenbei plauderte sie über die Neuigkeiten aus der Morgenzeitung. Wilburn hörte nur mit einem Ohr hin. Er frühstückte lächelnd, murmelte hin und wieder eine Antwort oder starrte einfach in den Raum. Dann küßte er sie zum Abschied, verließ die Wohnung und betrat eine Gleitbahn.

Die sanfte sizilianische Luft wehte ihm um die Nase, und er wollte nicht länger stillstehen. Er verließ die Gleitbahn und ging zu Fuß weiter. In der Ferne konnte er die Kuppel des großen Ausschuß-Gebäudes sehen, und das erinnerte ihn wieder an sein Problem. Aber noch während er darüber nachdachte, wußte er, daß er im voraus nichts entscheiden konnte. In dieser Sache mußte er der Eingebung des Augenblicks folgen. Es war nur wichtig, nichts zu übersehen.

Wilburn trat wieder auf die Gleitbahn und ließ sich zum Ausschußgebäude bringen.

Er betrat das Große Forum über die Nordtreppe und ging entlang der Ostwand zu den Stufen seines Büros. Ein uniformierter Führer machte eine Touristengruppe auf die Wunder des Bauwerks aufmerksam. Als er Wilburn näherkommen sah, unterbrach er seinen Vortrag und sagte: »Und hier links sehen Sie Ausschußmitglied J. H. Wilburn vom östlichen Bezirk der Vereinigten Staaten. Sie alle kennen ihn und wissen, welche bedeutende Rolle er heute bei der Abstimmung über die Dürre von Nordaustralien spielen wird.«

Die Touristen drängelten sich nach vorn, um die Berühmtheit genau betrachten zu können. Wilburn winkte ihnen lächelnd zu, aber er blieb nicht stehen, um sich mit ihnen zu unterhalten. Er entnahm den Worten des Führers, daß sich keine Wähler in der Gruppe befanden. Der Mann hätte ihm das zu verstehen gegeben.

Wilburn betrat die Treppe und fuhr mit Georges DuBois von Mitteleuropa nach oben. DuBois sagte: »Ich hörte, was er eben sagte. Wissen Sie schon, wie Sie in der australischen Angelegenheit stimmen werden, Jonathan?«

»Ich tendiere zu einem Ja, aber sicher bin ich nicht. Sie?«

DuBois schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht entschließen. Es handelt sich um eine Sache, die mit äußerster Vorsicht angewandt werden sollte. Wir fügen dabei Menschen Leid zu  und zu diesen Menschen gehören auch Frauen und Kinder. Ich weiß nicht.«

Sie ließen sich schweigend nach oben tragen. Kurz bevor sie sich trennten, sagte Wilburn: »Meine Frau steht bei jeder Entscheidung auf meiner Seite, Georges.«

DuBois sah ihn einen Moment lang nachdenklich an und sagte dann: »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Die Frauen tragen die gleiche Schuld wie die Männer und müssen ebenso bestraft werden. Vielleicht hilft mir das, wenn ich mit Ja stimme. Bis später.« Sie nickten einander wortlos zu. In der Geste war die Hochachtung zu erkennen, die sie voreinander besaßen. DuBois gehörte zu den Ausschußmitgliedern, welche die furchtbare Verantwortung der politischen Abteilung genau erkannten.



Wilburn nickte seinen Mitarbeitern zu, als er das äußere Büro betrag. Dann ließ er sich hinter seinem Schreibtisch nieder und machte sich daran, die zahlreichen Akten zu erledigen. Der säuberlich aufgeschichtete Stapel wurde immer kleiner.

Er diktierte eben die letzten Worte, als im Lautsprecher eine Stimme erklang. »Haben Sie Zeit für einen guten Freund?«

Wilburn stand lächelnd auf und öffnete Ratsmitglied Gardner Tongareva die Tür. Die beiden Männer begrüßten sich mit einem Handschlag, und Tongareva nahm in einem von Wilburns tiefen Sesseln Platz. Er war Polynesier, hatte eine gelbliche, faltige Haut und stand im Ruf großer Weisheit. Er trug eine weite, gekürzte Hose, die an den Sarong seiner Vorfahren erinnerte. Sein Haar war weiß und sein Gesicht warm und freundlich. Tongareva gehörte zu den wenigen Männern, die allein durch ihre Gegenwart besänftigend wirken konnten. Er hatte dank seiner Persönlichkeit großen Einfluß im Ausschuß.

Sein Distrikt umfaßte den fünfzehnten bis dreißigsten Breitengrad Nord und den hundertfünfzigsten bis hundertfünfundsechzigsten Längengrad Ost, ein Gebiet also, das ebenso groß war wie das aller seiner Kollegen. Aber die Landmasse in Tongarevas Distrikt war verschwindend klein. Sie bestand aus einer einzigen Insel, Marcus Island, auf der genau vier Menschen wohnten. Das stand im krassen Gegensatz zu den hundert Millionen Menschen, die in Wilburns Distrikt vom dreißigsten bis fünfundvierzigsten Breitengrad Nord und fünfundsiebzigsten bis neunzigsten Längengrad West lebten. Aber immer wieder, wenn die Bevölkerungsstimmen der zweihundert Ausschußmitglieder gezählt wurden, stellte sich heraus, daß Tongareva einen großen Prozentsatz auf sich vereinigte.

Wilburn lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte zu Tongareva: »Sind Sie schon zu einer Entscheidung hinsichtlich der australischen Dürre gekommen?«

Tongareva nickte. »Ja. Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl, als ihnen ein Jahr lang Trockenheit zu diktieren. Ungezogene Kinder müssen bestraft werden, und diese Leute haben nun seit zwei Jahren eine unausgeglichene Handelsbilanz. Im Grunde genommen geht es darum, Jonathan, daß der Wetter-Kongreß als letzte Instanz aller Staaten herausgefordert wird. Diese Leute von Queensland und dem Nordterritorium sind verwegen. Sie glauben nicht im Ernst, daß wir sie durch eine Klimakontrolle bestrafen können oder wollen. Wenn sie nicht sofort einen Dämpfer erhalten, finden sie garantiert Nachahmer in anderen Teilen der Welt. Noch müßte eine einfache Trockenheit, die ein Jahr lang ihren blühenden Reichtum angreift, als Strafe ausreichen. Später wird es vielleicht notwendig sein, sie leiden zu lassen, und das will keiner von uns. Ja, Jonathan, ich werde für die Dürre stimmen.«

Wilburn nickte ernst. Er sah nun, daß fast alle für eine Strafe stimmen würden. Die meisten Ausschußmitglieder erachteten es für notwendig, sträubten sich aber dagegen, Unschuldigen ein Leid zuzufügen. Wenn jedoch Tongareva seine Gründe vortrug, wie er es eben getan hatte, würden sie sich auf seine Seite stellen. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Gardner«, sagte Wilburn. »Sie haben die Gedanken von uns allen in Worte gekleidet. Ich werde für die Trockenheit stimmen.«

Tongareva sagte nichts, sondern starrte Wilburn weiterhin an. Es war kein Blick, der Unbehagen bereitete; Tongareva tat nie etwas, das Unbehagen bereitete. Er sagte: »Sie sind heute morgen ein anderer Mann, mein guter Freund. So wie Sie die letzten drei Wochen ein anderer Mann waren. Was Sie auch gequält haben mag, Sie konnten es überwinden, und das freut mich für Sie. Nein, « Er hob die Hand, als Wilburn etwas erwidern wollte  »es ist nicht nötig, daß wir darüber sprechen. Wenn Sie mich brauchen sollten, werde ich Ihnen helfen.« Er stand auf. »Und jetzt muß ich die australische Angelegenheit noch mit einigen anderen Mitgliedern diskutieren.« Er lächelte und verließ das Zimmer, bevor Wilburn etwas sagen konnte.

Wilburn starrte ihm nach. Es verblüffte ihn, daß Tongareva so gut verstand, was in anderen Menschen vorging. Er schüttelte den Kopf und ging in sein Wartezimmer.

»Es tut mir leid, daß ich Sie warten ließ«, erklärte er den Besuchern, »aber wie Sie vermutlich wissen, hat der Ausschuß heute einen harten Tag vor sich. Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie nicht einzeln anhören kann  der Ausschuß wird in wenigen Minuten zusammentreten. Ich wollte Sie aber wenigstens kurz begrüßen. Vielleicht können wir uns heute nachmittag oder morgen noch einmal sprechen.«

Wilburn ging durch das Zimmer, reichte jedem der Besucher die Hand und prägte sich den Namen genau ein. Zwei von ihnen gehörten nicht zu seinem Wahldistrikt. Sie waren Lobbyisten des nordaustralischen Distrikts, und sie wandten sich in einer langen Tirade gegen die vorgesehenen Strafmaßnahmen.

Wilburn hob die Hand und sagte: »Meine Herren, dieses Thema kann im Moment nicht diskutiert werden. Argumente für oder wider die Aktion höre ich mir nur von Ausschußmitgliedern an. Das ist alles.« Er ging lächelnd weiter. Der jüngere der beiden packte ihn am Arm und sagte:

»Aber Sie müssen mir zuhören, Sir. Diese armen Menschen sollen für die Taten von ein paar Anführern büßen. Sie können nicht ...«

Wilburn schüttelte den Mann ab, trat rasch an die Wand und drückte auf einen Knopf. Der Lobbyist wurde blaß und sagte: »Aber, Sir, ich wollte doch nichts Böses. Bitte erheben Sie keinen Protest gegen mich. Bitte ...«

Zwei Männer in der Uniform des Wetter-Kongresses kamen durch die Außentür. Wilburns Stimme war ruhig und sein Gesicht ausdruckslos, aber seine Augen glitzerten wie Kristalle. Er wandte sich den Wachen zu und deutete auf den Fremden: »Dieser Mann packte mich am Arm, um meine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Ich erhebe Protest.«

Es geschah alles so schnell, daß die übrigen Besucher nicht genau erfaßten, was geschehen war. Aber die Aufnahmebänder drehten sich, und Wilburn wußte, daß der Lobbyist nie wieder das Forum des Wetter-Kongresses betreten würde. Die beiden Wachtposten brachten ihn aus dem Zimmer. Der andere Mann sagte: »Es tut mir leid, Sir. Ich fühle mich verantwortlich für sein schlechtes Benehmen. Er ist neu.«

Wilburn nickte und wollte antworten, aber in diesem Moment klang ein melodischer Gong auf. »Bitte, entschuldigen Sie mich«, sagte Wilburn zu seinen Besuchern. »Ich muß jetzt in die Sitzung. Wenn Sie es wünschen, können Sie die Debatte vom Auditorium aus verfolgen. Vielen Dank, daß Sie persönlich herkamen. Ich hoffe, daß wir uns bald wieder sprechen.« Er winkte lächelnd und ging zurück in sein Büro.

Hastig prüfte er nach, ob seine Mitarbeiter vorbereitet waren. Alle kannten ihre Rollen in der kommenden Debatte. Wilburn ließ sich durch ein Förderband zum Sitzungssaal bringen. Nur die letzten hundert Meter in der öffentlichen Halle ging er zu Fuß. Am Eingangstor baten einige Reporter um die Erlaubnis, nähertreten zu dürfen, aber er wehrte ab. Er wollte möglichst rasch mit der Arbeit beginnen.

Er betrat den Eingang und überquerte den kurzen breiten Korridor, der in den riesigen Sitzungssaal führte. Dann nahm er an seinem Schreibtisch Platz. Einige Ausschußmitglieder waren bereits da, und als der Protokollführer seinen Namen nannte, sahen sie auf und winkten ihm zu. Er erwiderte den Gruß. Dann drückte er auf die verschiedenen Schalter und Knöpfe die den Kontakt mit den Geschehnissen herstellten. Im nächsten Moment blinkte ein Licht auf. Einer der bereits Anwesenden wollte ihn sprechen. Ausschußmitglied Hardy vom hundertfünfundsechzigsten bis hundertachtzigsten Längengrad West und vom dreißigsten bis fünfundvierzigsten Breitengrad Süd  das umfaßte den größten Teil von Neuseeland  sagte zu ihm: »Nun, Jonathan, haben Sie bereits mit Tongareva gesprochen?«

»Ja, George.«

»Werden Sie nach seinem Wunsch wählen?«

»Ja, obwohl ich noch abwarten möchte, was die Opposition vorbringt, bevor ich mich endgültig entschließe. Auf welcher Seite stehen Sie?«

Es entstand eine deutliche Pause, dann meinte er: »Ich stimme vermutlich dagegen  außer jemand streicht heraus, daß der Ausschuß die Entscheidung erst nach langem Zögern getroffen hat.«

»Warum tun Sie das nicht selbst, George?«

»Vielleicht folge ich Ihrem Rat, Danke, Jonathan.« Er unterbrach die Verbindung.

Wilburn ließ seine Blicke durch den riesigen Saal schweifen, und wie immer erfaßte ihn eine leise Ehrfurcht. Es war mehr als die eindrucksvolle Anordnung von zweihundert Schreibtischen, der erhöhte Präsidentensitz, die große Tafel, die das Wetter der Erde an jedem Fleck zeigte, oder die Nachrichtenzentrale, die sich in einem Anbau befand. Es war ein gewisser Hauch, den alle spürten, sobald sie diesen Saal betraten, ob es sich nun um Ausschußmitglieder oder Besucher handelte. Hier wurde seit mehr als fünfzig Jahren über das Geschick der Erde entschieden  hier liefen alle Fäden zusammen. Die Entscheidungen, die in diesem Saal getroffen wurden, waren ausschlaggebend für die ganze Welt.

Der Wetter-Kongreß war das oberste Schiedsgericht der Erde. Er konnte Staaten, Nationen, Kontinente und Hemisphären seinem Willen unterwerfen. Welcher Diktator, welches Land konnte überleben, wenn ein Jahr lang kein Tropfen Regen fiel? Oder welcher Diktator, welches Land konnte überleben, wenn alles in Eis und Schnee erstarrte? Der Wetter-Kongreß konnte den Kongo einfrieren lassen oder den Amazonas austrocknen. Er konnte die Sahara oder Feuerland überfluten. Er konnte die Tundra tauen und nach Belieben den Meeresspiegel heben oder senken. Und hier, in diesem Saal, waren all die politischen Entscheidungen getroffen worden, und der Saal schien etwas von dem Gefühl angenommen zu haben, das im letzten halben Jahrhundert, von den stürmischen ersten Tagen bis zur ruhigen gesicherten Gegenwart, ausgedrückt worden war. Es war ein mächtiger Saal, und die Männer, die ihn betraten, bekamen seine Macht zu spüren.

Inzwischen hatten viele Ausschußmitglieder Platz genommen. Wieder ertönte ein Gong, und den Anwesenden wurden die einzelnen Klimaforderungen vorgelesen. Das war die Aufgabe des Protokollführers, und seine Stimme erreichte jeden Schreibtisch über einen winzigen Lautsprecher. Gleichzeitig tauchten die Forderungen schriftlich an der großen Tafel auf. So konnten sich die Ausschußmitglieder mit anderen Arbeiten befassen, während sie einen raschen Blick auf die Anfragen richteten.

Die erste Forderung kam wie üblich von den Kakteenliebhabern. Sie wünschten sich für das Todestal weniger Regen und mehr Öde, damit der Kandelaberkaktus nicht ausstarb.

Wilburn wählte den Schreibtisch von Tongareva und fragte: »Haben Sie mit vielen Leuten gesprochen, Gardner?«

»Etwa vierzig, Jonathan. Ich traf eine größere Gruppe beim Kaffeetrinken an.«

»Auch Maitland?«

Es entstand eine deutliche Pause. Maitland schien immer das Gegenteil von dem zu tun, was Wilburn tat. Sein Distrikt grenzte an Wilburns Gebiet und schloß New York und Boston ein. Maitland brachte immer wieder zum Ausdruck, daß er Wilburns starken Einfluß im Ausschuß für unberechtigt hielt. »Nein«, sagte Tongareva, und Wilburn konnte sehen, wie er den großen Kopf schüttelte. »Nein, mit Maitland habe ich nicht gesprochen.«

Wilburn legte auf und verfolgte wieder die Geschehnisse. Der Präsident von Bolivien beschwerte sich, daß die Gegend um Cochacamba für seine Begriffe etwas zu kühl wurde. Der Bürgermeister von Avigait in Grönland stellte fest, daß die Getreideernte in diesem Jahr zehn Prozent schlechter stand als sonst, da zwei Zoll Regen mehr gefallen waren und die Wolkendecke zu dicht lag. Wilburn nickte; diesen Fall mußte man näher behandeln. Er drückte auf einen Knopf mit der Aufschrift »befürwortet«. Damit erreichte er, daß der gesamte Ausschuß sich die Frage überlegen würde.

Sein Telefon klingelte. Es war ein Wähler, der ihn bat, beim Jahrestreffen des Kombinierten Rotary Klubs am 27. Oktober die Festansprache zu halten. Ein Licht blinkte auf, als seine Mitarbeiter festgestellt hatten, daß er an diesem Tag frei war. »Oh, vielen Dank«, sagte Wilburn. Er hatte sich entschlossen, die Einladung anzunehmen. »Es freut mich ganz besonders, vor Ihrem Klub sprechen zu dürfen.« Er wußte, daß er in dieser Gegend seit einem Jahr keine Rede mehr gehalten hatte. Es wurde also höchste Zeit für einen Auftritt. Wahrscheinlich hatten seine Mitarbeiter dem Klub einen Wink gegeben.

Ein Farmer in der Nähe von Gatrun in Libyen bat, daß man seinem Nachbarn das Wasser knapper bemessen möge, damit die Ernte überall gleich hoch stünde.

Dann konferierten ein halbes Dutzend Abgeordnete darüber, in welcher Rangfolge die Reden zur australischen Situation stattfinden sollten. Während dieses Problem ausgearbeitet wurde, notierte Wilburn eine Anfrage von Ceylon. Die Leute wollten im Inland von Reis auf Weizen übergehen und baten um die entsprechende Reduzierung des Regens. Er drückte auf den »Befürwortet«-Knopf.

Man beschloß, Georges DuBois von Mitteleuropa die Einführungsrede zu überlassen. Er hatte den Auftrag, sich sehr zurückhaltend auszudrücken.

Ein gewisser George Andrews von Holtville in Kalifornien wünschte sich noch einmal Schnee, bevor er starb  und das sollte in wenigen Wochen der Fall sein. Er konnte die semitropische Umgebung von Holtville nicht mehr verlassen.

Tongareva sollte die Resolution befürworten, und danach kamen die Abgeordneten von Australien zu Wort, um sich zu verteidigen. Wie es später weiterging, mußte man wohl noch abwarten.

Stockholm bat um fünfzehn Zentimeter Grunderhöhung für die Ostsee. Von Kobdo in der Mongolei kam eine Beschwerde, daß zwei verheerende Lawinen nach den letzten großen Schneefällen niedergegangen seien. Und in diesem Augenblick hatte Wilburn ein prickelndes Gefühl im Nacken.

Er versteifte sich und warf einen Blick in die Runde, um die Ursache dieses seltsamen Gefühls zu ergründen. Summende Geschäftigkeit erfüllte das Forum, ganz wie sonst. Er stand auf, aber er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Tongareva warf ihm einen Blick zu. Er zuckte mit den Schultern, setzte sich und starrte die vielen Lichter auf seinem Schreibtisch an. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken; Adrenalin schoß in seine Adern, und er war erregt wie selten zuvor. Was bedeutete das? Er umkrampfte die Schreibtischkante, schloß die Augen und zwang sich zum Denken. Das geschäftige Treiben um ihn versank. Er konzentrierte sich ganz darauf, die Ursache seiner Erregung zu finden. Das australische Problem? Nein, nicht das. Es war ... es hatte etwas mit den Wetterforderungen zu tun. Er öffnete die Augen, drückte auf die Rückspultaste und hörte sich noch einmal die Forderungen an.

Ganz rasch folgten die Bilder nacheinander auf dem kleinen Schirm: Lawinen, Ostsee, Schnee in Südkalifornien, Weizen anstatt Reis in Ceylon, der libysche Farmer, der  Moment. Jetzt hatte er es. Er drehte zurück und las die Angelegenheit ganz langsam.

George Andrews von Holtville in Kalifornien wollte noch einmal Schnee sehen, bevor er starb, und er konnte die semitropische Umgebung von Holtville nicht mehr verlassen. Je mehr Wilburn diese Forderung anstarrte, desto klarer wurde ihm, daß sie alles enthielt, was er brauchte. Sie besaß Menschlichkeit: die letzte Bitte eines Sterbenden. Sie war schwer zu erfüllen: noch niemand hatte bisher in Südkalifornien von Schnee gehört, noch dazu mitten im Juli; er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, daß es sich durchführen ließ. Sie war nahezu irrational  mit derartigen Forderungen hatte sich der Ausschuß in der Vergangenheit niemals befaßt. Je mehr Wilburn darüber nachdachte, desto stärker wurde seine Überzeugung, daß es sich lohnte, dafür seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Wenn es ihm gelang, würde die ganze Welt hinter ihm stehen. Er erinnerte sich, daß es bei den amerikanischen Präsidenten Tradition gewesen war, hin und wieder kleinen Dingen große Beachtung zu schenken. Wenn er versagte, war er für die Politik vielleicht erledigt, aber dieses Risiko mußte er eingehen. Und es war etwas Besonderes an dem Namen George Andrews, etwas, das vage, beunruhigende Erinnerungen in seinem Gehirn auslöste, etwas, das ihn darin unterstützt hatte, sich näher mit dieser Forderung zu befassen. Egal. Es wurde Zeit, daß er alle Kräfte mobil machte, die ihm zur Verfügung standen.

Er stellte die Verbindung zu sämtlichen Mitarbeitern her und schaltete die Leitungen zu den anderen Abgeordneten aus. Er sagte: »Ich möchte die Forderung von George Andrews unterstützen.« Einen Moment lang schwieg er, damit sie die Feststellung verdauen konnten. Er lächelte vor sich hin, als er an den Schock seiner Mitarbeiter dachte; solche Verrücktheiten waren sie von ihm nicht gewöhnt. »Bringt soviel wie möglich über diesen George Andrews in Erfahrung. Prüft nach, ob es sich um eine glaubhafte Forderung handelt und nicht um eine Falle, mit der man einen gutgläubigen Abgeordneten zur Strecke bringen will. Prüft vor allem nach, ob irgendeine Verbindung zwischen George Andrews und dem Abgeordneten Maitland besteht. Fragt Greenberg bei den Wissenschaftlern, welche Chancen bestehen, mitten im Juli auf einem kleinen Gebiet in Südkalifornien Schnee zu erzeugen. Sobald ihr eine Antwort habt, erkundigt ihr euch beim Wetterdienst  vielleicht bei Hechmer  ob sich die Pläne praktisch durchführen lassen. Ich brauche die Antwort  ziemlich rasch.« Wilburn sah sich um. Die Forderungen waren alle verlesen. Abgeordneter Yardley hatte seinen Schreibtisch verlassen und ging nun nach vorn, um sein Amt als Präsident auszuüben. »Ihr habt vier Stunden Zeit, um alle Informationen zu sammeln. Geht jetzt, und viel Glück. Wir werden es brauchen.« Wilburn lehnte sich zurück. Allerdings fand er wenig Zeit zum Entspannen.

Während er die Untersuchung in die Wege leitete, hatten sich die Anrufe gehäuft, und er gab das Freizeichen. Eben bat Präsident Yardley um Ruhe. Er streifte kurz ein paar Punkte der Tagesordnung und wandte sich dann der australischen Angelegenheit zu. Wilburn hörte mit einem Ohr seinen Ausführungen zu und erledigte gleichzeitig die Anrufe. Der Präsident verlas die Reihenfolge der Redner für und wider die Dürre in Australien. Die Ausschußmitglieder lehnten sich zurück. Abgeordneter DuBois sprach die einleitenden Worte. Er drückte sein tiefes Bedauern darüber aus, daß der Ausschuß gezwungen wurde, die Prinzipien des Wetter-Kongresses anzuwenden. Wilburn fand die Rede gut. Niemand zweifelte an DuBois' Ehrlichkeit. Als er die Resolution vortrug, standen ihm Tränen in den Augen, und seine Stimme zitterte. Dann erhob sich der erste Abgeordnete von Australien, um gegen die Resolution zu protestieren.

Wilburn schob den tragbaren Empfänger in die Tasche, drückte auf den Knopf, der anzeigte, daß er sich nicht in der Kabine befand, und verließ das Forum. Viele Abgeordnete taten das gleiche. Sie suchten die Mitgliederkantine auf, wo sie ungestört eine Tasse Kaffee trinken konnte, ohne von Wählern, Reportern, Lobbyisten oder Neugierigen gestört zu werden. Bei Kaffee und Brötchen unterhielten sie sich. Das Gespräch drehte sich nur um die kommende Abstimmung, und es war nicht schwer zu erkennen, daß die Mehrzahl eine Dürre befürwortete. Die Abgeordneten sprachen leise, um gleichzeitig den Ausführungen im Forum folgen zu können; jeder hatte seinen Taschenempfänger und das winzige Ohrmikrophon bei sich. Die Unterhaltung wurde lauter, als sich deutlich zeigte, daß der australische Abgeordnete nur wieder die alten »Ihr-könnt-uns-nicht-leiden-lassen«  und »Gebt-uns-noch-eine-Chance«-Argumente brachte. Der Ausgang der Abstimmung stand ziemlich fest.

Wilburn schlenderte zurück ins Forum und erledigte vom Schreibtisch aus noch ein paar dringende Angelegenheiten. Dann genehmigte er sich noch eine Tasse Kaffee. Nach seiner Rückkehr hielt er eine kurze Rede zugunsten der Resolution, wobei er sein Bedauern über die Notwendigkeit der Maßnahme betonte. Als die Für- und Wider-Argumente sich dem Ende näherten, kamen die ersten Informationen über George Andrews herein.

George Andrews war einhundertsechsundzwanzig Jahre alt und hatte ein schwaches Herz. Die Ärzte gaben ihm noch sechs Wochen. Es bestand keine erkennbare Verbindung zu Abgeordnetem Maitland. Wilburn unterbrach den Bericht. »Wer hat das nachgeprüft?«

»Jack Parker«, lautete die Antwort, und Wilburn hörte ein trockenes Lachen. Jack Parker war einer der raffiniertesten Detektive, und Wilburn nahm sich vor, dem Mann, der Parker auf diese Fährte gesetzt hatte, eine Prämie zu zahlen. Zumindest konnte Wilburn jetzt eine Entscheidung treffen, ohne eine politische Falle befürchten zu müssen. Aber der Bericht ging weiter.

»Wie Sie vermutlich wissen, hätte es Andrews vor hundert Jahren beinahe zu unsterblichem Ruhm gebracht. Eine Zeitlang sah es so aus, als sei er der Erfinder der Sonnenschlitten gewesen, aber letzten Endes buchte Hans Daggensnurf diesen Erfolg für sich. Ein paar Leute beharrten darauf, daß Andrews der wahre Erfinder sei und daß man ihn durch widerliche Ränkespiele, schlaue Anwälte, unehrliche Firmen und Geldgeschäfte verdrängt habe. Der Name ›Sonnenschlitten‹ stammt jedenfalls von Andrews. Nun ja, ›Daggensnurf-Boote‹ klingt auch nicht besonders hübsch.«

Wilburn erinnerte sich nun. Er staunte selbst, daß ihn sein Unterbewußtsein auf diese Spur gelenkt hatte. Andrews war der George Seldon der Autoindustrie, der William Kelly der sogenannten Bessemerbirne. Keiner dachte mehr an diese Leute; ihren Ruhm hatten andere eingeheimst. George Andrews hatte also nach Ansicht vieler die Sonnenboote erfunden, jene wunderbaren Apparate, die den Aufstieg des Wetter-Kongresses erst ermöglicht hatten. Die Sonnenschlitten glitten auf einem dünnen Film glasförmigen Kohlenstoffs sicher über die Hölle der Sonnenoberfläche dahin, um hier oder dort die Aktivität anzufachen, die man zur Wetterveränderung benötigte. Ohne die Sonnenschlitten hätte es weder das Wetteramt gegeben noch die hageren, harten Männer, die unter schwierigsten Bedingungen ihre Arbeit für den Wetter-Kongreß verrichteten. Ja, Wilburn hatte Glück gehabt, als er genau im rechten Augenblick ein Stück Geschichte ans Licht zerrte.

Der Bericht ging weiter: »Wir besprachen uns mit dem Wetter-Rat, ganz besonders mit Bob Greenberg. Er meint, es bestünde durchaus die Chance, zu dieser Jahreszeit Schnee in Südkalifornien zu produzieren, aber garantieren kann er nichts. Einer seiner Mitarbeiter entwickelt gerade eine neue Theorie, die sich vielleicht anwenden ließe. Unser Auftrag wäre gleichzeitig ein Test. Leider konnten wir ihn nicht festnageln, da es irgendein persönliches Problem mit diesem Forschungsgenie zu geben scheint. Ich habe den Eindruck, daß unsere Anfrage zu irgendeiner Entscheidung verwendet wird.«

»Und das Wetteramt?« fragte Wilburn.

»Ich habe mich mit Hechmer unterhalten, wie Sie es vorschlugen. Er befindet sich im Moment auf der Sonne, und deshalb ist er bestens informiert. Seiner Aussage nach gibt es überhaupt nur einen Bootskapitän, der genug Mut und Phantasie für diese Arbeit besitzt, aber der Kerl hat Schwierigkeiten daheim. Hechmer meint allerdings, daß er mitmachen wird, wenn er hört, daß es sich um etwas Besonderes handelt.«

Wilburn erfuhr noch eine Menge Einzelheiten über die Andrews-Angelegenheit. Sein erster Assistent hatte auf eigene Faust eine Untersuchung durchgeführt, die zeigte, daß er nicht umsonst so hoch bezahlt wurde. In einer heimlichen Meinungsumfrage ließ er erforschen, wie sich Wilburns Wähler zu dem Andrews-Problem stellen würden. Das Ergebnis sah so aus: Wenn die Forderung rasch und ohne Hindernisse durchging und wenn tatsächlich Schnee fiel, dann stand Wilburn als kluger, menschlicher und großmütiger Politiker da. Wenn es zu einer harten Auseinandersetzung kommen sollte oder wenn sich Schnee in Kalifornien nicht bewerkstelligen ließ, dann mußte Wilburn mit einem Sturz von der politischen Leiter rechnen.

Der Bericht war zu Ende. Wilburn ordnete die Zettel auf seinem Schreibtisch und warf einen raschen Blick auf die Vorgänge im Forum. Die Debatte ging ihrem Ende entgegen. Die Abgeordneten bereiteten sich ungeduldig auf die Abstimmung vor, und es stand fest, daß eine überwältigende Mehrheit die Dürre befürwortete. Wilburn lehnte sich zurück und dachte nach.

Aber schon nach kurzer Zeit wußte er die Antwort; eigentlich gab es gar keine Entscheidung zu treffen. Er würde es tun. Die einzige Frage war: Wie? Und während er überlegte, wann er den Antrag am besten stellte, erkannte er, daß hier und jetzt die günstigste Zeit war. Die Abgeordneten standen im Begriff, ein unerfreuliches Kapitel abzuschließen. Vielleicht gelang es ihm, durch seinen Antrag den Druck von ihnen zu nehmen. Das war es. Wilburn wartete auf die Abstimmung. Nach zehn Minuten begann sie.

Und nach weiteren zwanzig Minuten war alles vorbei. Hundertzweiundneunzig Mitglieder hatten für, acht Mitglieder gegen die Dürre gestimmt. Der Präsident hob den Hammer, um die Sitzung zu vertagen. Wilburn stand auf.

»Herr Präsident«, sagte er, »wir mußten eben eine notwendige, aber sehr unangenehme Pflicht erfüllen. Nun möchte ich das Hohe Haus bitten, eine unnötige, aber angenehme Sache durchzuführen. Ich bitte die werten Kollegen, noch einmal die Wetterforderung 18 vom heutigen Tage durchzulesen.«

Er machte eine Pause, während die verwirrten Abgeordneten ihre Bänder zurückspulten und sich die Forderung von Andrews anhörten. Wilburn wartete, bis er sah, daß die meisten ihn ungläubig musterten. Dann sagte er: »Ich erwähnte eben, daß es sich in diesem Fall um etwas Unnötiges handelt, aber im weiteren Sinne ist es sogar eine Gewissenspflicht, Gerechtigkeit walten zu lassen an einem Manne ...« Und Wilburn beschrieb den Andrews-Fall. Er zeichnete kurz George Andrews' Werdegang auf und betonte die Schuld, welche die Menschheit ihm gegenüber besaß, eine Schuld, die nie getilgt worden war. Während er sprach, lächelte Wilburn vor sich hin. Er wußte, daß jetzt in sämtlichen Kabinen die Telefone summten. »Was ist in Jonathan gefahren?«  »Hat Wilburn den Verstand verloren?«  »Vorsicht, der Mann weiß genau, was er tut.«

Wilburn erklärte, daß man noch nicht genau sagen könne, ob der Vorschlag im Bereich der technischen Möglichkeiten läge. Das zu bestimmen war Aufgabe des Wetter-Rates. Und selbst wenn die Möglichkeit bestand, mußte die Einwilligung der Wettertechniker auf der Sonne eingeholt werden. Doch, so führte Wilburn weiter aus, solche Überlegungen dürften den Ausschuß nicht davon abhalten, zumindest einen Versuch zu machen. Er schloß mit der Bitte, diesen Akt der Menschlichkeit zu genehmigen, um der Welt zu zeigen, daß auch das Individuum für das Wetteramt von Bedeutung sei.

Die Abgeordneten schwiegen, als er Platz nahm. Dann erhob sich Tongareva und unterstützte die Resolution mit sanften Worten. Er betonte die Wärme und Menschlichkeit des Antrags, der zu einem Zeitpunkt gestellt wurde, zu dem viele dem Kongreß Härte vorwarfen. Er setzte sich, und Maitland trat ans Rednerpult. Zu Wilburns Überraschung unterstützte auch er den Antrag. Erst nach einigem Zuhören wurde Wilburn klar, daß der Gegner sich auf seine Seite stellte, weil er sich eine Blamage für ihn ausrechnete. Das kostete Maitland sicher allerhand Mut. Er konnte nicht wissen, was Wilburn plante; aber Maitland vertraute seinem Urteil, daß hier ein Fehler begangen worden war, und diesen Fehler wollte er ausschlachten.

Wilburn beantwortete die Telefonanrufe seiner Kollegen. Die meisten fragten, ob sie seinen Antrag unterstützen sollten. Einige waren seine Freunde, andere schuldeten ihm einen Gefallen. Sie alle bat Wilburn um eine kurze Rede zu seinen Gunsten. Vierzig Minuten lang erhob sich ein Abgeordneter nach dem anderen, sprach ein paar Sätze und nahm wieder Platz. Als die Abstimmung kam, standen alle auf seiner Seite  eine Seltenheit. Die australische Dürre war vergessen, sowohl im Forum als auch auf den Bildschirmen der Welt. Alle Gedanken wandten sich der kleinen Stadt Holtville in Kalifornien zu.

Der Hammer fiel und beendete die Sitzung, und Wilburn wußte, daß es kein Zurück mehr gab. Sein Geschick lag in den Händen anderer; er konnte im Moment nichts tun  vielleicht konnte er nie wieder etwas tun.

Aber wenn man in der Politik an die Spitze vordringen will, muß man etwas riskieren.



Anna Brackney betrat die Stufen des Wetter-Ratgebäudes wie immer eine halbe Stunde zu früh. Am oberen Ende blieb sie stehen und warf einen Blick auf die Stadt Stockholm. Es war eine schöne Stadt; sie lag friedvoll und still in der Morgensonne da. Stockholm war für die Wissenschaftler des Wetteramtes ein herrlicher Ort. Sie eignete sich so gut für ihre Arbeit, daß Anna sich immer wunderte, weil ausgerechnet Männer sie ausgewählt hatten. Achselzuckend drehte sie sich um und ging hinein.

Hjalmar Froding, der Hausmeister, dirigierte die Poliermaschine durch die Vorhalle. Als er Anna Brackney sah, vollführte er mit der Maschine sofort ein kompliziertes Muster im Wachs. Sie blieb stehen, steckte den Finger in den Mund und deutete auf das rechte Quadrat oben. Die Maschine zeichnete ein »O« und anschließend ins mittlere Quadrat ein »X« für Froding. Das Spiel ging weiter, bis Froding drei »X« in einer Reihe hatte und die Maschine sie triumphierend durchstrich. Hjalmar Froding verbeugte sich vor Anna Brackney, und sie verbeugte sich vor ihm. Dann ging sie weiter. Sie ließ den Aufzug links liegen und benutzte die Treppe. Wieder einmal war es ihr gelungen, Froding unauffällig gewinnen zu lassen, und das freute sie. Anna Brackney mochte Froding gern; er sprach oder lächelte selten, aber er behandelte sie wie die Königin von Schweden. Schade, daß sich die anderen Männer im Hause nicht so leicht lenken ließen.

Auf dem Weg zu ihrem Büro mußte sie durch den Haupt-Wettersaal. Eine große Weltkugel befand sich im Zentrum des Raumes; hier konnte man ablesen, wie das Wetter in diesem Moment auf jedem Fleckchen der Erde aussah. Der Globus hatte einen ähnlichen Zweck wie die Karte im Wetter-Ausschuß, aber er besaß ein paar zusätzliche Eigenschaften. Strömungen, Dichteabweichungen, Umkehrungen, Fronten, Isobaren, Isallobaren, Isothermen, Niederschlagsgebiete, Wolkengebiete und Luftmassen  das alles zeigte sich auf der Weltkugel. Ständig wechselten die Farben auf ihrer Oberfläche, und einem Laien sagten die Zeichen gar nichts. Nur die Mathemeteorologen, die den technischen Stab des Wetter-Rates stellten, wußten Bescheid. Die gewölbten Saalwände waren bedeckt mit den Instrumenten, die das Wetternetz bildeten. Der ganze Saal mit seinem zuckenden Globus, den tanzenden Lichtern und den blitzenden Skalen wirkte wie eine Szene aus einem Alptraum. Anna fiel das nicht auf; sie war den Anblick gewöhnt. Sie eilte auf das Privatfunksystem des Wetter-Rates zu, um zu sehen, ob diese sonderbare Forderung schon durchgekommen war.

Der Wachtposten im Funkraum salutierte und trat zur Seite, als sie hereinkam. Sie nahm Platz und ging rasch die Botschaften durch, die im Laufe der Nacht gespeichert worden waren. Auf die Anweisung, in Nordaustralien eine Dürre entstehen zu lassen, warf sie nur einen kurzen Blick und rümpfte die Nase. »Kein Problem«, sagte sie vor sich hin. »Das reinste Kinderspiel.« Damit nahm sie die nächste Botschaft auf.

Sie fand, was sie gesucht hatte, und las den Text immer wieder sorgfältig durch. Es war genau das, was sie auch in den Nachrichten gehört hatte: Juli-Schnee in Südkalifornien, auf einem Gebiet von einer Quadratmeile. Die Koordinaten des Gebietes waren angegeben, sonst nichts. Aber Anna Brackney spürte, daß sie aufgeregt wurde. Das hier war das scheußlichste Problem, das der Wetter-Rat seit Jahrzehnten erhalten hatte, und vermutlich ließ es sich nicht mit herkömmlichen Methoden lösen. Sie steckte den Finger in den Mund. Darauf hatte sie gewartet. Das war die Chance, ihre Theorie zu prüfen. Nun mußte sie nur noch Greenberg dazu bringen, ihr die Aufgabe zu übertragen. Sie ordnete die Botschaften und ging in ihr Büro.

Es war ein winziger Raum, ein Quadrat von drei Metern Seitenlänge. Aber Anna Brackney empfand ihn immer noch als zu groß. Sie hatte den Schreibtisch so in die Ecke gerückt, daß sie die Wand dicht vor sich hatte. Das gab ihr ein behagliches Gefühl der Enge. Wenn Anna arbeitete, konnte sie freien Raum nicht ausstehen. Kein Fenster und kein Bild unterbrach die glatten Wände. Anna ließ sich bei der Arbeit nicht gern ablenken. Andere Wissenschaftler hatten andere Ideen über die richtige Arbeitsatmosphäre. Einige liebten knallige Farbflecken, andere wiederum Wald- oder Meereslandschaften; Greenberg hatte seine Wände mit einem schwarzweißen Labyrinth bedeckt, und Hiromaka bevorzugte nackte Schönheiten. Anna schauderte, wenn sie daran dachte.

Sie nahm nicht an ihrem Schreibtisch Platz, sondern blieb mitten im Zimmer stehen und überlegte, wie sie Greenberg dazu bringen konnte, ihr die Andrews-Angelegenheit zu übertragen. So leicht war das gar nicht. Sie wußte, daß Greenberg sie nicht mochte, und sie wußte, daß er sie nur deshalb nicht mochte, weil sie eine Frau war. Keiner von ihnen mochte sie, und deshalb wurde ihre Arbeit nie so gewürdigt, wie sie es verdiente. Eine Frau in einer Männerwelt wurde nie gerecht nach dem beurteilt, was sie leistete. Aber wenn sie das Andrews-Problem erhielt, würde sie es allen zeigen, wozu Anna Brackney imstande war.

Die Zeit war knapp. Das Andrews-Problem mußte sofort gelöst werden. Manchmal dauerte es Wochen, bis das Wetterprogramm der Wissenschaftler durchgeführt werden konnte, und wenn das diesmal auch der Fall sein sollte, dann kamen sie zu spät. Man mußte gleich damit beginnen. Sie drehte sich auf dem Absatz herum, lief aus dem Zimmer und fuhr mit dem Lift nach unten. Dann stellte sie sich neben dem Hauptportal auf. Sie wollte keine Zeit verschwenden. Sie wollte Greenberg gleich bei seiner Ankunft abfangen.

Sie mußte nur zehn Minuten warten, denn Greenberg kam etwas früher als gewöhnlich. Anna Brackney schnitt ihm am oberen Ende der Treppe den Weg ab. »Dr. Greenberg«, sagte sie, »ich bin bereit, sofort mit dem Andrews-Problem zu beginnen. Ich habe das Gefühl ...«

»Sie haben hier auf mich gewartet?« fragte er.

»Ich habe das Gefühl, daß ich mich am besten für dieses Problem eigne, da es nach neuen Methoden verlangt und ...«

»Was um Himmels willen ist das Andrews-Problem?«

Sie sah ihn verständnislos an und sagte: »Aber, das ist doch die Sache, die während der Nacht hereinkam, und ich möchte ...«

»Sie haben mich hier auf der Treppe festgenagelt, so daß ich bisher den Funkraum nicht aufsuchen konnte. Woher soll ich denn wissen, welche Probleme nachts hereinkamen?«

»Aber das müssen Sie wissen  Sie haben bestimmt davon gehört. In den Nachrichten wurde es ganz groß gebracht.«

»In den Nachrichten wird viel Unsinn über unsere Arbeit verbreitet. Und nun warten Sie bitte einen Moment, damit ich die Botschaften durchblättern kann. Vielleicht weiß ich dann, wovon Sie sprechen.«

Sie fuhren schweigend mit dem Lift nach oben. Er war wütend wegen des Überfalls, und sie war wütend, weil er sich alle Mühe gab, ihr auszuweichen.

Er wollte zuerst sein Büro betreten, aber sie sagte: »Die Botschaft ist drüben im Funkraum.«

Er verschluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, betrat den Funkraum und las die Botschaft. »Kann ich sie jetzt haben?« fragte sie.

»Verdammt noch mal, jetzt hören Sie mir einmal zu. Diese Forderung wird wie jede andere behandelt, bis wir uns über ihre Ausmaße im klaren sind. Ich werde sie wie üblich an Upton weiterleiten, damit er eine Übersicht ausarbeitet. Erst dann kann ich entscheiden, was damit geschieht. Und nun bitte ich Sie, mich nicht mehr zu belästigen, bis ich Uptons Befund besitze.« Er sah ihre Mundwinkel nach unten zucken. Ihre Augen schwammen in Tränen. Er hatte dieses Geflenne schon des öfteren erlebt, und es gefiel ihm gar nicht. »Bis später«, sagte er, floh in sein Büro und schloß es ab. Eine gute Einführung gab es in diesem Haus. Eine verschlossene Tür war tabu. Sie bedeutete, daß die Person hinter der verschlossenen Tür nicht gestört werden wollte, weil wichtige Arbeit zu erledigen war.

Anna Brackney rauschte in ihr Büro. Da hatte sie es schon wieder. Einer Frau gab man hier einfach keine Chance. Sie ging in Uptons Büro und wartete, bis er ankam. Ihm erklärte sie die ganze Angelegenheit noch einmal.

Upton war ein stattlicher Mann mit heiterem Gemüt und einem messerscharfen Verstand. Darüber hinaus war er ein guter Psychologe und wußte nach Annas ersten Sätzen, daß er sie nur wieder loswurde, wenn er sich gleich das Andrews-Problem vornahm. Er ließ sich die Botschaft kommen, warf einen Blick darauf, pfiff durch die Zähne und setzte sich an einen Sechsundzwanzig-Fünfzig-Computer. Eine halbe Stunde lang speiste er Daten ein. Dann, während der Computer sie verdaute, lehnte er sich zurück. Als die ersten Ergebnisse ausgeworfen wurden, vermehrte sich die Arbeit, und nach kurzer Zeit arbeiteten bereits drei Männer an ihren Computern. Nach weiteren drei Stunden wandte sich Upton Anna zu, die während all der Zeit hinter ihm gestanden hatte.

»Haben Sie ein paar Ideen zu dem Thema?«

Sie nickte.

»Können Sie mir Näheres sagen?«

Sie zögerte und meinte schließlich: »Hm, ich bin noch nicht ganz fertig. Aber ich glaube, man könnte es mit einer « sie machte eine Pause und sah ihn vorsichtig an, ob er auch nicht lachte  »Vertikalfront schaffen.«

Uptons Mund stand offen. »Eine Ver... Sie meinen, eine echte Front, die senkrecht zur Erdoberfläche aufgerichtet ist?«

Sie nickte und steckte den Finger in den Mund. Upton lachte ganz und gar nicht. Einen Moment lang starrte er den Boden an, dann eilte er in Greenbergs Büro. Er klopfte nicht einmal an, sondern sagte einfach: »Mit herkömmlichen Techniken haben wir eine Chance von sechsundvierzig Prozent, diese Andrews-Forderung durchzuführen. Was ist denn überhaupt mit dem Ausschuß los? So etwas Idiotisches haben sie bisher nie getan. Steckt irgendeine Absicht dahinter?«

Greenberg schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich weiß nicht. Mich erreichte in dieser Sache ein Anruf von Wilburn. Ich habe das unbehagliche Gefühl, daß sie sehen wollen, was wir leisten können, bevor sie uns ein wirklich schweres Problem geben. Gestern brummten sie Australien diese Dürre auf. Vielleicht möchten sie eine andere Region richtig unter Druck setzen und vergewissern sich zuerst, ob wir ihnen dabei auch helfen können.«

»Dürre in Australien?« fragte Upton. »Ist das nicht ein wenig hart? Ich kenne unseren gemütlichen Ausschuß kaum wieder. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten mit der australischen Dürre?«

»Nein. So alltäglich, daß ich das Problem gar nicht erst an Sie weiterleitete. Hiromaka arbeitet bereits daran. Aber hinter dieser Andrews-Angelegenheit steckt etwas, und es gefällt mir gar nicht. Ich wäre froh, wenn wir möglichst bald eine Lösung fänden.«

»Hm, die Brackney hat einen Vorschlag«, sagte Upton. »So verrückt, daß er tatsächlich funktionieren könnte. Lassen wir sie einmal den Versuch machen. Wenn sie zu einer Lösung kommt, berechnen wir, ob sie bessere Chancen bringt als die herkömmlichen Methoden.«

Anna Brackney hatte in der Nähe der Tür gewartet. Jetzt kam sie näher und sagte wütend: »Was meinen Sie mit ›verrückt‹? Die Idee ist völlig in Ordnung. Sie möchten nur nicht, daß ich die Lösung präsentiere, das ist es. Sie ...«

»Nein, Anna, das ist es nicht«, entgegnete Greenberg. »Sie bekommen die Aufgabe, also ...«

»Gut, ich mache mich gleich an die Arbeit.« Anna drehte sich auf dem Absatz herum und ging.

Die beiden Männer sahen einander an. Upton zuckte mit den Schultern. Greenberg richtete den Blick zur Decke, seufzte und schüttelte den Kopf.

Anna Brackney nahm in ihrer Ecke Platz und starrte die Wand an. Es dauerte zehn Minuten, bis sie den Finger in den Mund steckte, und weitere zwanzig Minuten, bis sie Block und Stift zur Hand nahm und sich Notizen machte. Als die erste Gleichung auf einem kleinen Stück Papier stand, verließ sie ihr Büro und suchte nach einem der Mathematikassistenten. Anna weigerte sich konstant, den Interkom zu benutzen.

Die Mathemeteorologen hatten ihre Schreibtische in einem riesigen Saal. Als Anna eintrat, beugten sie sich über ihre Notizen, als hätten sie eine Menge zu tun. Anna ignorierte ihr Benehmen und trat ruhig an den Schreibtisch von Betty Jepson. Ohne Einleitung legte sie das Blatt Papier auf die Tischplatte. »Ich brauche eine Schrittanalyse hierfür«; sagte sie, und ihr Finger unterstrich die Gleichung, »in der Form y = a1x1 + a2x2 + ... + anxn. ''n ist in diesem Falle 46. Die Beobachtungsdaten können Sie Computer Achtzig-drei entnehmen. Die Lösung soll eine Annäherung von mehr als neunzig Prozent darstellen.« Damit drehte sie sich um und verließ den Saal.

Eine halbe Stunde später kam sie mit einer Gleichung für Charles Bankhead; dann hatte sie eine für Joseph Pecchio. Als die Arbeit schwieriger wurde, bat sie um einen voll ausgebildeten Mathemeteorologen, und Greenberg wies ihr Albert Kropa zu. Kropa hörte sich ihre etwas zusammenhanglose Schilderung an, verstand wenig und schlenderte zu den Assistenten hinüber, um ihnen über die Schultern zu sehen. Allmählich begriff er, und dann lief er in sein Büro zurück, um die vielen Verzweigungen aufzuzeichnen.

Jede Gleichung erforderte die volle Leistung eines Sechzehnfünfzig-Computers, dessen Programmiermannschaft von einem Assistenten beaufsichtigt wurde. Dennoch dauerte es sechs Stunden, bis die erste Übersicht erarbeitet war. Je mehr Grundgleichungen Anna und Kropa ausarbeiteten, desto deutlicher wurde, daß man zuviel Zeit verschwendete, wenn man jede Gleichung einzeln auswertete. Anna unterbrach ihre Arbeit und verbrachte zwei Stunden damit, einen Zwanzig-zweiunddreißig-Computer für die Schrittanalyse zu programmieren. Der Computer begann die benötigten Gleichungen im Abstand von zehn Minuten auszustoßen, und so machten sich Anna und Kropa daran, eine Methode zum Auffangen der Informationsflut zu ersinnen, die nach Beendigung der Analyse über sie hereinbrechen mußte. Nach einer halben Stunde war ihnen klar, daß sie diese Phase nicht vor dem Hereinströmen der Daten abschließen konnten. Sie baten um zwei weitere Mathemeteorologen und erhielten sie.

Die vier zogen sich in den Wettersaal zurück, damit sie zusammenarbeiten konnten. Die mathematischen Wechselbeziehungen wurden deutlich, und man zog die restlichen Assistenten zur Hilfe heran. Nach einer Stunde waren alle Sechzehnfünfzig-Computer besetzt, und Greenberg rief die Universität in Stockholm an, damit man ihm den dortigen Computer zur Verfügung stellte. Das half zwanzig Minuten. Dann lieh sich Greenberg die Computer von einem halben Dutzend Industriefirmen der Stadt. Aber auch das genügte nicht. Das Computernetz erweiterte sich laufend über den ganzen Kontinent und erreichte nach weiteren zwei Stunden die Ostküste der Vereinigten Staaten. Die Wissenschaftler des Wetteramtes besaßen bei der Lösung ihrer Probleme Vorrang.

Es erwies sich als notwendig, daß Upton sich der Gruppe anschloß, und als Greenberg persönlich einen Stuhl in den Kreis der fieberhaft Arbeitenden schob, hörte man ein paar Buhrufe und sarkastische Bemerkungen. Der gesamte Wissenschaftlerstab schwitzte.

Anna Brackney schien das nicht zu bemerken. Ihre Augen wirkten glasig, und im Gegensatz zu ihrer sonst so schludrigen Redensweise klangen ihre Sätze scharf und knapp. Sie schien fast zu ahnen, wann der Informationsstrom nachzulassen drohte, und sprang selbst in die Bresche, um jede Unterbrechung zu vermeiden. Um drei Uhr stellte Hiromaka fest, daß sie noch kein Mittagessen zu sich genommen hatten. Greenberg ließ kalte Platten und Kaffee kommen. Das gleiche wiederholte sich um elf Uhr abends und um neun Uhr am nächsten Morgen.

Die Wissenschaftler sahen furchtbar aus. Sie hatten hohle Wangen, Ringe unter den Augen und zerknitterte Kleider. Aber ihre Blicke verrieten Feuer. Selbst die kleinsten Assistenten erkannten, daß es hier ein Wetterproblem von bisher ungeahnten Ausmaßen zu bewältigen gab.

Upton hatte es übernommen, alle mathematischen Modelle, die sich auf die Erde bezogen, zu vereinen. Unter seiner Kontrolle standen auch die Analyseergebnisse, die sich auf die verschiedenen Variablen bezogen: die möglichen Entfernungen zwischen Erde und Sonne; die Rotationspositionen der Erde im Verhältnis zur Sonne; die Form, Lage, Dichte, Veränderlichkeit und Ladung der beiden Van-Allen-Strahlungsgürtel; die Geschwindigkeit, Temperatur, Richtung, Breite und Masse von vierzehnhundert Luftströmungen; den Wärmefluß der wichtigsten Meeresströmungen; die Wirkung der Luftdriften auf die verschiedenen Landmassen; die Wärme der Landmassen; die Coriolis-Wirkung; und darüber hinaus die Wirkung des existierenden und programmierten Wetters auf der ganzen Erdoberfläche.

Greenberg übernahm die Sonne und berechnete mit Hilfe der Analyseergebnisse die Bewegung eines jeden Sonnenfleckens; dazu kamen die Sonnenrotationen; Temperatur- und Druckschwankungen in der Photosphäre; Umkehrschichten, Chromosphäre und Korona; Spektrumveränderungen und die relative Energie des Kohlenstoff-Zyklus und der Proton-Proton-Kette.

Anna war überall. Sie sah Upton über die Schulter, erledigte Telefongespräche mit Washington, gab einem Assistenten seine nächste Aufgabe oder erfand ein neues Benennungssystem, um das Einspeisen der erarbeiteten mathematischen Modelle in den Computer zu erleichtern. Sie ging wie im Traum dahin, aber wenn man ihr eine Frage stellte oder die Arbeit verlangsamt wurde, reagierte sie sofort. Nicht wenige Assistenten, Programmierer und sogar Upton selbst wurden mit scharfen Worten zurechtgewiesen, wenn sie einen Fehler begingen. Als die Zeit knapp und die Arbeit hektischer wurde, glätteten sich die sonst so harten Züge Annas, und sie hielt sich sehr aufrecht. Einige der Mathemeteorologen, die sie bis dahin kaum eines Blickes gewürdigt hatten, ließen sich gern von ihr weiterhelfen.

Um elf Uhr des nächsten Vormittags war die erste Teillösung errechnet. Sie stimmte nur zu einundachtzig Prozent, aber das genügte für den Anfang durchaus. In Kürze würden weitere Informationen eingehen. Aber Upton fand einen Fehler. »Geht nicht«, sagte er. »Die Lösung würde die Dürre in Australien um den Faktor Zwölf verstärken. Eine schöne Geschichte. Wenn uns nichts besseres einfällt schickt man uns wieder an unsere Amperemeter.«

Die Bemerkung wurde mit Gelächter aufgenommen, einem hysterischen Gelächter, in dem sich die Anspannung der Männer und Frauen widerspiegelte. Erst ein paar Minuten später konnten die Leute die Arbeit wieder aufnehmen. »Das ist die große Gefahr«, sagte Greenberg. »Wir müssen uns vergewissern, daß die Maßnahmen keine einschneidenden Nachteile für andere Regionen bringen.«

Anna Brackney hörte seine Worte. »DePinza arbeitet an einer Analyse, die sicherstellen soll, daß sich keine unerwünschten Reaktionen ergeben. Er ist in etwa einer Stunde fertig.«

Sie ließ Greenberg stehen, und er starrte ihr verwirrt nach.

Um drei Uhr waren die endgültigen Gleichungen zusammengestellt. Sie stimmten zu vierundneunzig Prozent. DePinzas Analyse erbrachte eine Sicherheit von hundertzwei Prozent. Die Assistenten und Mathemeteorologen sammelten sich um den großen Tisch, als Greenberg die Resultate auswertete. Sie waren keineswegs zu früh fertig geworden. Die Methode, nach der sie vorgehen wollten, erforderte Sonnenoperationen, die in spätestens vier Stunden einsetzen mußten. Greenberg rieb sich die Kinnstoppeln und sagte: »Ich weiß nicht, ob wir den Versuch wagen sollen. Vielleicht wäre es besser, den Ausschuß darauf hinzuweisen, daß es sich um neue Methoden handelt, die noch unerprobt sind.«

Alle Augen richteten sich auf Anna Brackney. Sie wirkte völlig gelassen. Upton sprach aus, was die anderen dachten: »Wir haben wohl alle unser Herz ein wenig an dieses Projekt gehängt.« Er deutete auf die Gleichungen. »Da sie unsere beste Leistung darstellen, sehe ich nicht ein, weshalb wir sie zurückhalten sollen. Wir haben unser möglichstes getan; wir sind bis an die Grenzen unseres Könnens gegangen. Wir stehen und fallen mit unseren Leistungen.«

Greenberg nickte, reichte die beiden Bogen einem Assistenten und sagte: »Schlüsseln Sie die Dinger gemäß den Sonnenoperationen auf und schicken Sie das Ergebnis an das Wetteramt. Hoffentlich brüten die Kerle nicht so lange darüber wie wir.« Wieder rieb er sich das Kinn. »Nun, dafür werden wir schließlich bezahlt.«

Der Assistent nahm die Bogen und ging. Die anderen schlenderten in ihre Büros, bis nur noch Greenberg und Upton im Saal waren. Upton meinte: »Wenn die Sache gelingt, kann Anna Brackney allerhand Ruhm einheimsen. Ich möchte nur wissen, woher sie die Inspiration hatte.«

»Keine Ahnung«, entgegnete Greenberg. »Aber wenn sie noch einmal den Finger in den Mund steckt, trete ich von dem Projekt zurück.«

Upton lachte vor sich hin. »Wenn sie Erfolg hat, sollten wir alle das Daumenlutschen lernen.«



James Eden rollte sich von seiner Koje und wippte auf den Fußballen. Ja, vom Deck her war ein schwaches, kaum vernehmbares Klappern zu hören. Eden schüttelte den Kopf. Die Sonne war unruhig; es konnte ein böser Tag werden. Wenn sich der Stützpunkt einschaltete, dann bekam der Sonnenschlitten wieder harte Arbeit. Man wußte nie, wann so ein Ding versagte. Versuchte man außergewöhnliche Tricks, dann hatte man alle Hände voll zu tun. Bei Routinearbeiten waren die Bedingungen perfekt. Aber das wußte jeder, der dem Wetteramt beitrat  es war eine Art Gesetz.

Eden enthaarte sein Gesicht und zog sich an. Dabei überlegte er, wie der neue Auftrag wohl lauten mochte. Hier oben hörten sie immer zuletzt von den Ereignissen, und das, obwohl sie die Schmutzarbeit tun mußten. Der gesamte Wetter-Kongreß hing vom Wetteramt ab. Der Ausschuß bestand aus einer Herde reicher, fetter alter Politiker, die einander auf den Rücken klopften und den lieben langen Tag Reden hielten. Die Wissenschaftler waren ein Häufchen Irre, die sich großtaten und in Wirklichkeit nur das Zeug verlasen, das die Computer berechneten. Nur das Wetteramt war etwas besonderes  eine Gruppe von Idealisten, die dafür sorgten, daß auf der Erde alles zum besten stand. Eine Stelle im Wetteramt war etwas Großartiges  und da befand er sich auch schon wieder im alten Gleis.

Eden konnte das Problem nicht unterdrücken, das ihn während der ganzen Umkreisung verfolgte. Er rieb sich über die Stirn. Wie sonderbar Frauen doch dachten! Da war die dunkelhaarige Rebecca mit den schwarzen Augen, die nach der Schicht auf ihn wartete  aber nur, wenn er seine Stelle beim Wetteramt aufgab. Ihr Bild stand dicht vor ihm  sie sah ihm in die Augen, streichelte mit sanfter Hand seine Wange und sagte: »Ich möchte dich mit nichts teilen, auch nicht mit deinem geliebten Amt. Ich wünsche mir einen Mann ganz für mich. Die Entscheidung liegt bei dir.« Anderen Frauen hätte er diesen Unsinn lachend ausgeredet, aber bei Rebecca mit dem langen, schwarzen Haar ging das nicht, verdammt.

Er verließ die winzige Kabine und betrat die Messe. Ein halbes Dutzend Männer waren bereits anwesend, und sie unterhielten sich lachend. Als sie ihn sahen, schwiegen sie einen Moment lang. »He, Jim!« rief einer. »Höchste Zeit, daß du aus den Decken gekrochen bist!« Oder: »Einen schönen guten Morgen, Freund!«

Eden erkannte die Symptome. Sie waren angespannt. Ihre Worte und ihr Lachen klangen zu laut. Seine Anwesenheit verschaffte ihnen Erleichterung. Sie brauchten jemanden, auf den sie sich stützen konnten, und Eden hatte fast ein wenig Mitleid mit ihnen. Nun mußten sie sich keine solche Mühe mehr geben, normal zu wirken. Die anderen hatten das Klappern im Deck auch gespürt.

Eden setzte sich und sagte: »Morgen. Steht schon angeschlagen, was wir heute erledigen müssen?«

Die anderen schüttelten die Köpfe, und Pisca sagte: »Kein Wort. Bei uns warten sie immer bis zuletzt. Jedes Kind auf der Erde weiß, was vorgeht, nur uns sagt man nicht Bescheid. Wir hören immer nur Gerüchte.«

»Hm, vergiß nicht, daß die Verbindung mit dem Wetter-Kongreß gar nicht so einfach ist«, entgegnete Eden. »Wir können nicht erwarten, daß man uns in jedem Fall sofort unterrichtet. Aber ich muß dir beipflichten. Etwas mehr Mühe könnten sich die Herrschaften machen.«

Sie nickten und wandten sich dem Frühstück zu. Bei Kaffee unterhielten sie sich, bis ein leiser Gong anschlug. Dann standen sie auf. Es wurde Zeit für die Tagesanweisungen, und sie begaben sich in den Versammlungsraum am Oberdeck. Kommandant Hechmer war bereits anwesend, als sie ihre Plätze einnahmen. Eden beobachtete ihn genau. Im Laufe der Zeit hatte er sich des öfteren gefragt, ob Hechmer überhaupt Notiz von ihm nahm. Er wartete auf einen Blick, auf besondere Aufmerksamkeit, wenn er eine Frage stellte, auf einen Dialog, bei dem er den anderen vorgezogen wurde. Kleine Dinge, aber sie waren ihm wichtig.

Kommandant John H. Hechmer war bereits im Alter von fünfundvierzig Jahren eine Legende beim Wetteramt. Er hatte die Stecknadeltechnik entwickelt und zur Vollendung gebracht, eine Methode, bei der ein dünner Strahl von Protonen aus der 4560 Grad heißen Schicht eines Sonnenfleckens geholt und gegen jeden beliebigen Ort auf der Sonnenseite der Erde gerichtet werden konnte. Als Hechmer dem Wetteramt vorgestanden hatte, waren große Fortschritte in der Klimakontrolle erzielt worden. Die Exaktheit in allen Details des Wetterbildes hatte selbst Fachleute verblüfft. Hechmer hatte sogar den Wissenschaftlern Ratschläge erteilt und ihnen erst gezeigt, wie groß die Kapazität des Wetteramtes war. Kein Mensch konnte wie er einen Sonnenschlitten dirigieren; es war Edens Ehrgeiz, dem Ruhm dieses Mannes so nahe wie möglich zu kommen.

Er beobachtete Hechmer immer noch. Als der Kommandant schließlich aufsah, blieb sein Blick einen Moment lang an Eden hängen. Es schien, als wolle er sich von seiner Anwesenheit überzeugen. Eden war natürlich nicht sicher, aber die bloße Möglichkeit, Hechmers Aufmerksamkeit erregt zu haben, ließ ihn aufrechter sitzen.

»Ich habe eben Phase Eins der nächsten Operationen vom Wetter-Rat erhalten«, sagte Hechmer. Er schaltete die Tafel hinter sich ein. Eden erkannte auf den ersten Blick, daß es sich um eine sehr ungewöhnliche Methode handelte. Er ließ die Schultern nach vorn hängen, während er angespannt über das Problem nachdachte. Es fiel ihm nicht auf, daß Hechmer ihn beobachtet hatte. Der Kommandant sah sehr wohl, daß er die Bedeutung des Auftrags rascher erkannte als seine Kollegen. Sie pfiffen erst jetzt langsam durch die Zähne.

Hechmer saß ruhig da, während die Männer die Tafel studierten. Sie alle überlegten, wie man den Plan in die Praxis umwandeln konnte. Die Wissenschaftler verkündeten immer stolz, daß sie ihre Lösungen klar und eindeutig ablieferten. Aber in Wirklichkeit konnte man ihre Gleichungen kaum gebrauchen, da sie viele Sonnenbedingungen, die das Wetteramt berücksichtigen mußte, einfach ausließen. Es war schwer, solche Dinge mathematisch auszudrücken. Die Angehörigen des Wetteramtes hatten es sich angewöhnt, prahlenden Wissenschaftlern die Frage zu stellen: »Was wissen Sie von Umkehrgranulation?« Nur ein aktives Mitglied des Wetteramtes kannte dieses sonderbare Aufquellen, das sich manchmal in den tieferen Regionen der Umkehrschicht bemerkbar machte.

Das Schweigen wurde immer länger. Eden runzelte die Stirn und versuchte mit aller Konzentration das Problem aufzugliedern. Schließlich sah er eine Möglichkeit, nahm Stift und Papier in die Hand und begann zu arbeiten. Hechmer rechnete seine eigenen Zahlen noch einmal durch, während die übrigen die Tafel wie hypnotisiert anstarrten. Es dauerte zehn Minuten, bis der erste Mann zögernd zum Stift griff.

Eden lehnte sich zurück und betrachtete noch einmal seine Zahlen. Mit wachsender Erregung stellte er fest, daß diese Lösung bisher noch nie versucht worden war. Allerdings bestand die Möglichkeit, daß man sie auch diesmal ablehnte; sie war zu radikal und verlangte Leistungen von einem Sonnenschlitten, die nicht in der Spezifikation standen.

»Meine Herren, wir müssen beginnen«, sagte Hechmer. »Hier haben Sie meinen Vorschlag. Diskutieren wir ihn.«

Eden sah sich den Vorschlag an. Er war auch neu, aber wenn man ihn durchführte, brauchte man jedes einzelne Boot, das sich auf der Sonne befand. Hechmer hatte die Absicht, den Auftrag durch Einsatz aller Möglichkeiten zu erledigen. Er wollte aus den verschiedenen Atmosphäreschichten der Sonne alle Strömungen und Wände herausholen, um das gewünschte Wetter auf der Erde zu erzeugen. Aber Eden erkannte sofort die Fehler dieser Annäherung. Da die Strömungen aus verschiedenen Teilen der Sonnenoberfläche geholt wurden, trafen sie auf der Erde in abweichenden Winkeln auf. Hechmers Lösung funktionierte vielleicht, aber seine eigene Berechnung hatte mehr Aussicht auf Erfolg.

»Der Hauptnachteil dieses Plans ist die breite Streuung der auftreffenden Strömungen. Weiß jemand, wie man das verhindern könnte?«

Eden wußte es nicht, aber er war jetzt auch mit seinem eigenen Plan beschäftigt. Wenn er sicher sein konnte, daß die Boote ein Eintauchen in die Sonnenoberfläche für die erforderliche Zeitdauer ertrugen, dann gab es wenige Probleme. Oh, gewiß, die Nachrichtenverbindung gestaltete sich vielleicht schwieriger, aber wenn sich nur ein einziges Boot unten befand, war das zweitrangig. Entweder hatte es Erfolg oder nicht  Hilfe von außen konnte daran nichts ändern.

Einer der Männer schlug vor, die Boote dichter nebeneinander arbeiten zu lassen; das war unsinnig, denn in diesem Fall ließ sich der Bootstorus nicht mehr genau steuern. Eden unterbrach ihn: »Hier ist eine mögliche Lösung.« Er legte das Blatt auf den Schreibtisch.

Hechmer sah immer noch den Mann an, der sich zu Wort gemeldet hatte, und wartete höflich, daß er zu Ende sprach. Der Mann vermied eine peinliche Situation, indem er sagte: »Hören wir uns zuerst Jims Lösung an, bevor wir die Sache weiterverfolgen.«

Hechmer legte Edens Blatt in den Projektor, und sie alle studierten die Zahlen. Leicht verständlich war der Vorschlag wenigstens, und sofort entspann sich eine lebhafte Debatte. Die meisten waren der Ansicht, daß sich der Plan nicht durchführen ließ. »Du wirst das Boot verlieren.«  »Ja, und die Mannschaft, vergiß das nicht.«  »Das funktioniert nicht einmal, wenn das Boot bis zuletzt durchhält.«  »So tief tauchen unsere Schlitten nicht ein.«

Eden beobachtete sorgfältig Hechmers Miene. Er sah, wie die Augen des Kommandanten groß wurden und sich wieder verengten. Dann merkte Hechmer, daß er von Eden beobachtet wurde. Einen Moment lang verschwand der Raum vor seinen Blicken, und er sah ein anderes Zimmer, in dem ein jüngerer, stürmischer Hechmer saß und ängstlich seinen Vorgesetzten musterte. Er hatte ihm einen revolutionierenden Plan überreicht. Hechmer betrachtete starr das Blatt und fragte: »Angenommen, das Boot hält tatsächlich durch  weshalb sollte der Plan dann nicht funktionieren?«

»Nun«, erwiderte der Mann, der diese Feststellung getroffen hatte, »die Strömungen und Wände tauchen nicht notwendigerweise in der gleichen Richtung ...« Aber noch während er sprach, wurde ihm klar, daß das Sonnenflecken-Feld als Sammellinse dienen sollte, und er schwieg.

Hechmer nickte zustimmend. »Freut mich, daß Sie das erkannten. Noch ein Einwand  immer vorausgesetzt, daß unser Boot tief genug eintauchen kann?« Die Männer überlegten gründlich, aber sie konnten keinen Fehler entdecken. Hechmer fuhr fort: »Schön. Und nun zur Hauptfrage: Weshalb kann ein Schlitten diese Art des Eintauchens nicht aushalten?«

Einer erwiderte: »Das Gleitpolster ist oben nicht so stark. Das Boot würde glatt durchbrennen.«

Eden hob den Kopf. »Nein. Es müßte genügen, die Kohlenstoffzufuhr zum oberen Torus zu verdoppeln.«

Sie debattierten eine halbe Stunde. Eden und zwei andere verteidigten den Plan. Schließlich gab die Opposition nach. Sie alle machten sich daran, den Plan so umzuformen, daß das Risiko möglichst klein wurde. Als sie fertig waren, konnte Hechmer eigentlich nur noch eine Entscheidung treffen. Die Gruppe der Bootskapitäne hatte den Plan befürwortet. Man setzte stillschweigend voraus, daß Edens Boot eingesetzt wurde. Da sie nur noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Auslaufen hatten, machten sie sich an die Arbeit.



Eden zwängte sich in seinen Bleianzug und stieß dabei die gleichen Flüche aus wie Generationen von Bootskapitänen vor ihm. Die Sonnenschlitten besaßen eine reichliche Abschirmung, und die Anzüge waren nur für den Fall vorgesehen, daß Strahlung durch irgendeinen Spalt einsickerte. Sehr viel wahrscheinlicher war die Theorie, daß die Männer trotz Schutzanzug sofort getötet wurden, wenn Strahlung durch einen Spalt drang. Der Bleianzug konnte gegen eine kräftige Strahlung ebensowenig ausrichten wie ein Korken gegen einen Vulkan. Dennoch waren Bleianzüge Pflicht.

Das Betreten des Bootes vom Basis-Schiff aus war immer ein schwieriges Manöver. Der Torus über der Schleuse war nicht permanent an dieser Stelle befestigt, und wenn er verrutschte, konnte das volle Schwerkraftfeld der Sonne einen Mann nach unten ziehen. Eden gelangte ohne Schwierigkeiten ins Boot und machte die übliche Inspektionsrunde, bevor er sich in den Pilotensitz schnallte und mit den Startvorbereitungen begann.

Die Sonne benahm sich auch an diesem Tag nicht sehr friedlich. Zuerst überprüfte er den Kohlenstoffvorrat; das Material, das verdampfte und dann in Form eines dünnen Films das Boot vor der sengenden Hitze der Sonnenoberfläche schützte. Die Boote glitten über den Film wie Wassertropfen, die auf einer glühendheißen Herdplatte auf einer Wasserdampfschicht dahintanzen. Als nächstes überprüfte Eden den oberen Torus. Hier beschleunigte ein Feld ein paar Unzen Protonen in einer Ringbahn, bis sie ungefähr Lichtgeschwindigkeit erreichten. Derartig schnelle Protonen wogen ein paar Tonnen, und das genügte, um die starke Anziehung der Sonne aufzuheben. Das gleiche Magnetband, welches das Protonenfeld steuerte, sorgte dafür, daß die Protonen in ihrem schweren Zustand die Polarität der Sonnenoberfläche besaßen. Torus und Sonnenfläche stießen einander also ab. Gegenstände unter dem Torus waren zwei Schwerefeldern ausgesetzt, wobei das Feld des Torus das Sonnenfeld beinahe aufhob. Die Männer in den Booten und im Basis-Schiff arbeiteten unter normalen Schwerkraftbedingungen.

Eden ging die gesamte Checkliste des Bootes durch. Seine Mannschaft bestand aus vier Leuten, die ihm bei der Überprüfung halfen. Jeder war für einen Teil des Schlittens verantwortlich. Fünf Minuten vor dem Start funktionierte alles. Das Boot hob pünktlich ab.

Das Boot gehorchte ihm. Es tanzte und sprang über die kochende Sonnenoberfläche, aber er steuerte es immer nach außen, immer über die Kohlenstoffgleitfläche.

»Wie geht es?« fragte er seine Leute per Interkom.

Auf ihr »großartig« hin senkte er den Schlitten noch ein wenig und vergrößerte die Geschwindigkeit. Der Zeitplan war knapp, und sie hatten eine ziemliche Strecke zurückzulegen. Wie immer fühlte sich Eden berauscht von der Geschwindigkeit. Und wie immer kostete er diesen Rausch aus.

Vorsichtig schob er die schalldämpfenden Deckplatten von der Trennwand neben dem Pilotensitz zurück. Als er die achte Platte entfernt hatte, konnte er es schwach hören. Bei der neunten und zehnten Platte erfüllte ein Kreischen und Dröhnen seine kleine Kabine. Der Lärm jagte über Eden hinweg, bis sein ganzer Körper davon erschüttert wurde. Alle Gedanken verschwanden aus seinem Gehirn. Es blieb nur das Gefühl zu kämpfen, sich anzustrengen und zurückzuschlagen. Die Sonne selbst brüllte ihm ihren Zorn entgegen, mit den donnernden Explosionen unzähliger Atombomben. Das Kreischen zerrte an seinem Verstand  ein Mensch konnte nicht lange zuhören, sonst wurde er wahnsinnig. Dennoch tat es Eden, denn es war ein ehrfurchtgebietender Schall, reinigend, demütigend; er lenkte die Aufmerksamkeit des Menschen auf die Mächte, die er beherrschte, und mahnte ihn zur Vorsicht.

Eden erzählte keinem Menschen von seiner Angewohnheit, und niemand hatte ihm den Trick mit den losen Abdeckplatten verraten. Es war sein Geheimnis. Nur auf diese Weise konnte er neue Kraft tanken und der Mann bleiben, der er war. Er hielt sich für den einzigen Piloten, der das tat, aber in diesem Punkt dachte er nicht gründlich genug; er hatte sich nie überlegt, weshalb die einzigen beweglichen Deckplatten ausgerechnet in Reichweite des Piloten angebracht waren.

Eine halbe Stunde lang steuerte Eden das Boot auf das erste Ziel zu. Er meisterte mit leichter Hand die aufgewühlte Sonnenoberfläche. Das Schwerkraft-Leitsystem überprüfte er öfter, als es die Regeln vorschrieben. Er wollte ganz sichergehen, daß kein Schaukeln die Präzision beeinträchtigte. Als sie sich dem Ziel näherten, schloß Eden die Abdeckplatten und verständigte sich mit seiner Mannschaft. »Noch vier Minuten bis zum Einsatz. Farbe?«

»Alles grün, Sir«, erwiderten die Leute. Die Periode der Formalität an Bord des Sonnenschlittens hatte begonnen. Jeder Mann kümmerte sich um sein eigenes Programm, die Finger auf den Tasten und die Füße auf den Pedalen. Sie warteten auf das Positionslicht. Es blinkte auf.

Nach unten jagten die torpedoähnlichen Kapseln, mitten in die Eingeweide der Sonne, wo der Kohlenstoff-Stickstoff-Zyklus wütete. Bei einer Temperatur von 3,5 Millionen Grad löste sich der Torpedo auf und entließ eine Ladung von schwerem Stickstoff in das Inferno. Der schwere Stickstoff tauchte am Ende des Kohlenstoff-Stickstoff-Zyklus auf, unterbrach die Gleichgewichtsbedingungen und produzierte eine Heliumschicht, welche die Kernspaltungsprozesse der ganzen Gegend dämpfte. Der Thermalschock, der dabei entstand, verursachte sofort einen Zusammenbruch, dem eine ungeheure Druckverstärkung mit Temperaturanstieg folgte. Die gewaltige Explosion brach durch die Oberfläche und wurde zu einer Protuberanz, die auf die Erde zu züngelte und große Protonenmengen auf ein genau vorberechnetes Ziel hin strömen ließ. Die erste Phase des Einsatzes schien erfolgreich zu verlaufen.

Während der nächsten Stunde steuerten sie von einem Ziel zum anderen und jagten die entsprechenden Ladungen in die Tiefen der Sonne, einmal, um einen Elektronen-Strom im richtigen Winkel zu dirigieren, dann wieder, um den Kernspaltungsvorgang zu dämpfen oder einen Sonnenflecken zu verschieben. Zweimal zeigten die Instrumente an, daß die Detonationen nicht die erwünschte Genauigkeit gebracht hatten, und sie mußten zusätzliche Kapseln abschießen. Obwohl es nicht leicht war, befanden sie sich ständig in Verbindung mit den drei anderen Booten und dem Basis-Schiff. Niemand nahm bewußt wahr, daß während der zweiten Stunde die australische Dürre eingeleitet wurde.

Als der Augenblick der Tauchoperation näherrückte, herrschte auf Edens Boot keinerlei Anspannung; die Männer waren einfach zu beschäftigt. Sobald alles vorbereitet war, meldete sich Eden lediglich bei der Funkzentrale ab und verminderte die Polarität des Magnetfeldes im oberen Torus. Das Boot sank schnell nach unten und ließ die Photosphäre hinter sich. Eden beobachtete sorgfältig die Wandtemperatur; er wollte wissen, wann die Gleitwirkung nachließ. Die Innenwände wurden rascher heiß, als er es erwartet hatte, und die Hitze nahm ständig zu. Eine kurze Berechnung zeigte, daß der Temperaturanstieg schneller verlief als ihr Sinken; sie konnten die erforderliche Tiefe nicht erreichen, ohne das Boot zu überhitzen. Offensichtlich hatte Eden dem Boot mehr zugetraut, als es leisten konnte. »Zu heiß, zu heiß«, sagte er laut. Er warf einen Blick auf den Tiefenmesser. Sie mußten noch eine halbe Meile zurücklegen. Es hatte keinen Sinn, jetzt wieder aufzusteigen. Entweder sie erreichten die vorgeschriebene Tiefe, oder der ganze Plan scheiterte.

Eden überlegte nicht lange, bevor er seine Entscheidung traf. Er schaltete einfach die Energie der Magnetfeld-Generatoren aus, und das Boot fiel wie ein Stein auf das Zentrum der Sonne zu. Es schaffte die halbe Meile in vierzig Sekunden  die letzten paar hundert Meter mit starker Abbremsung, da Eden die Energie wieder eingeschaltet hatte. Der Fall ging so rasch vor sich, daß man die zusätzliche Erwärmung außer acht lassen konnte. Eden öffnete die Wasserschleusen und flog den vereinbarten Kurs. Nach zehn Sekunden war die Unterbrechung komplett, und ein Schwall von Sauerstoff 15 befand sich auf dem Weg zur Erde. Zumindest der Plan hatte geklappt.

Eden verstärkte die Energie im Torus, und das Boot stieg zur relativen Sicherheit der Oberfläche auf. Die Zeit in der tieferen Schicht war kurz genug gewesen; im Bootsinnern maß man die Temperatur von etwa fünfzig Grad. Das Schaltpult zeigte nichts Außergewöhnliches an, bis sie etwa tausend Meter von der Oberfläche entfernt waren.

Hier verlangsamte sich das stetige Ansteigen. Schließlich stand das Boot ganz still. Es gab keine Möglichkeit, die Polarität im Torus zu verstärken. Die Instrumente zeigten an, daß die volle Energie in die Spulen floß  aber sie genügte nicht. Eden begann mit einer Überprüfung. Er hatte sich kaum an die Arbeit gemacht, als sich einer seiner Leute per Interkom meldete: »Ein Teil unserer rechten Außenspiralen funktioniert nicht mehr, Sir. Vermutlich verbrannt, aber ich untersuche den Schaden noch genauer.«

Eden wandte seine Aufmerksamkeit den Spiralen zu und erkannte rasch die Verringerung in der Leistungsabgabe. Er aktivierte alle Thermoelemente und ähnlichen Übertragungseinheiten in der Nachbarschaft des beschädigten Teils. Zwei Minuten später wußte er, was geschehen war. Die Spule war an einer Stelle verbrannt, wo sie der Außenkante sehr nahe kam. Vermutlich war dort der Gleiteffekt etwas schwächer gewesen. Die unerwartet große Hitze hatte den Kohlenstoffdampf durchdrungen und einen Teil der Titanium-Molybdän-Drähte zerstört. Da durch diese Spule keine Energie mehr zum Torus gelangen konnte, war es auch nicht möglich, die Polarität so zu verstärken, daß sie das Boot nach oben trug.

Eden schaltete den Interkom ein und erklärte der Mannschaft die Situation. Eine Stimme sagte: »Schön, daß es sich nur um eine Kleinigkeit handelt. Wir können also nicht nach oben. Das wollten Sie sagen, Sir, oder?«

»Ja. Hat jemand einen Vorschlag?«

»Ja, Sir. Ich beantrage Urlaub.«

»Genehmigt«, sagte Eden. »Und jetzt denkt einmal gründlich nach. Wir müssen nach oben gelangen.«

Zwanzig Minuten lang herrschte Schweigen an Bord des Bootes, dann sagte Eden: »Ich werde versuchen, das Mutterschiff zu erreichen.«

Zehn Minuten lang bemühte sich Eden, das Basis-Schiff oder eines der anderen Boote mit dem Langwellen-Gerät anzurufen. Er wollte schon aufgeben, als er schwach und verzerrt eine Antwort hörte. Durch die Störungen konnte er nur verstehen, daß es sich um Dobzhanskys Boot handelte. Er schilderte seine Lage immer wieder, so daß man im anderen Boot die Bruchstücke der Übertragung selbst zusammenflicken konnte. Dann horchte er. Nach langer Zeit erfuhr er, daß sie verstanden hatten und das Basis-Schiff benachrichtigen würden. Doch noch während sie sich die schwache Übertragung anhörten, schwiegen die Geräusche ganz. Eine Überprüfung ihrer Position zeigte, daß sie sich außerhalb Funkreichweite befanden. Eden senkte das Boot ein wenig und begann zu kreisen. Als er drei Viertel des Weges zurückgelegt hatte, fing er das Signal wieder auf. Er hörte nur Routinemeldungen.

»Herrlich«, sagte einer der Männer. »Wir können uns in jede Richtung bewegen  nur nicht in die, die uns am nützlichsten wäre.«

Das Basis-Schiff meldete sich jetzt über das andere Boot. Hechmer sprach persönlich. Er sagte nur: »Haltet durch. Wir tun, was wir können.«

Niemand an Bord witzelte mehr. Das Boot schwebte tausend Meter unter der Sonnenoberfläche dahin, und den Männern wurde allmählich klar, daß man ihnen kaum helfen konnte. Ein Stückchen abgebrannter Draht, und das Boot konnte nicht mehr an die Oberfläche. Die Männer starrten ihre Instrumente an.

Eine dunkelhaarige Vision schwebte vor Edens Schalttafel, und er konnte deutlich ihren vorwurfsvollen Blick erkennen. Genau das hatte sie gemeint, die schwarzhaarige Rebecca, als sie sagte: »Ich will dich nicht mit anderen Dingen teilen.« Er verstand, denn jetzt würde sie um ihn trauern.

»Wir haben den Kontakt wieder verloren, Sir.« Die Worte rissen ihn hoch. Er drehte das Boot von neuem in einer Kreisbewegung. Der Schatten von Rebecca war immer noch in seiner Nähe, aber mit einemmal stieg Ärger in ihm hoch. Was sollte das? Ließ er sich von einer Frau in seiner Arbeit ablenken? Das nützte weder ihm noch dem Wetteramt etwas. Es durfte keine Verwirrung geben, keinen inneren Zwiespalt  und dann sah er die Lösung.

Als er den Kreis geschlossen hatte, überprüfte er die Instrumente. Er suchte nach dem nächsten Sonnenfleck. In einer Stunde Fahrt konnte man ihn erreichen. Als der Funkkontakt wiederhergestellt war, erklärte er Dobzhansky, daß er auf den Sonnenfleck zusteuerte und dort an die Oberfläche kommen wollte. Damit startete er. Durch sorgfältige Arbeit gelang es ihm, die Zeit auf fünfzig Minuten zu verkürzen. Die letzten zehn Minuten verbrachte er damit, die Geschwindigkeit des Bootes auf ein Maximum zu bringen. Tausend Meter unterhalb der Sonnenfläche stießen sie auf den Magnetwirbel, der den Sonnenfleck markierte.

Sie fuhren entgegengesetzt zur Rotationsrichtung, und die großen Spulen des Bootes durchschnitten die Linien einer enormen Magnetkraft. Die Bewegung erzeugte Energie, und diese zusätzliche Energie floß in den Torus. Das Boot stieg auf. Es war ein prächtiger Sonnenfleck, fünftausend Meilen breit und noch am Beginn seiner Tätigkeit. Das Boot bewegte sich entgegen der Rotationsrichtung in einer langsamen Spirale nach oben. Man brauchte große Geduld, um das Ansteigen überhaupt beobachten zu können, aber Stunde um Stunde kamen sie ein Stück höher, und schließlich durchbrachen sie die kaum erkennbare Oberfläche. Sie blieben am Rand des Sonnenflecks, bis das Basis-Schiff sie holte. Sie koppelten das Boot an und betraten das Innere.

Eden gab seinen Bericht an Hechmer ab, und der Befehl wurde erteilt, alle relativ scharfen Kanten der Spulen zu beseitigen. Aber das Wichtigste an der Sache war, daß die Tiefentechnik ein Erfolg zu werden versprach. Man konnte sie in die Liste der Sonnenmanöver einreihen.

»So«, sagte Eden nach dem Bericht und streckte sich, »ich glaube, meine nächste Schicht ist in einer Stunde fällig. Wenig Zeit zum Ausruhen.«

Hechmers Antwort bestätigte Eden in seinem Wunsch, beim Wetteramt zu bleiben: »Hm, das stimmt schon«, sagte er. »Aber passen Sie auf! Sie fangen heute mit einer Stunde Verspätung an.«



George Andrews war sehr müde, und es bereitete ihm große Schwierigkeiten, Luft in die Lungen zu pumpen. Er lag in der heißen kalifornischen Sonne, auf weiche Kissen gestützt, und die Finger zupften an der dünnen Decke. Er befand sich auf einem Hügel. Dann bemerkte er eine sonderbare zylindrische Wolke, die vom Boden aufzusteigen schien und die verstreuten Altokumuluswolken erreichte, die am blauen Himmel standen. George Andrews lächelte, denn er wußte nun, was kommen würde. Der senkrechte Wolkenzylinder bewegte sich auf ihn zu, und er spürte die Kälte, als ihn der Rand erreicht hatte. Er warf die Decke zurück, als die ersten Flocken fielen, damit sie sich auf seinen Körper legen konnten. Er hob das Gesicht, und der Schnee fühlte sich kalt und herrlich an. Aber mehr als das, Andrews war glücklich.

Das war der Schnee, den er als Junge so geliebt hatte. Und die Tatsache, daß es schneite, zeigte ihm, daß die Menschlichkeit sich nicht sehr geändert hatte  sie liebte immer noch Verrücktheiten. Das Luftholen bereitete ihm keine Beschwerden; er brauchte keine Luft mehr. Er lag unter der Decke aus Schnee, und es war eine gute Decke.


ROBERT SILVERBERG



Antiquitäten





Der Voltusker war ein kleiner, schrumpeliger Humanoide. Seine purpurnen Kehllappen zuckten nervös, als errege ihn der Gedanke an archäologische Grabungen ungemein. Er winkte eifrig mit einem seiner vier Arme, um meine Schritte über die Sandebene zu beschleunigen.

»Hier entlang, Freund. Dort drüben befindet sich das Herrschergrab.«

»Ich komme schon, Dolbak.« Ich stapfte weiter. Spaten und Rucksack drückten schwer auf meine Schultern. Ein paar Sekunden später hatte ich ihn eingeholt.

Er stand vor einem Hügel und deutete nach unten. »Das ist es«, sagte er strahlend. »Ich habe es für Sie aufgehoben.«

Ich kramte in meiner Tasche, holte ein klimperndes Häufchen pfeilförmiger Münzen hervor und reichte ihm eine davon. Der Voltusker bedankte sich mit einem heftigen Kopfnicken und lief wieselflink zu meinen Sachen, um mir beim Auspacken zu helfen.

Ich nahm ihm den Spaten ab, stach ihn in den Grund und begann zu graben. Das Entdeckungsfieber prickelte in mir, wie jedesmal, wenn ich mit einer neuen Ausgrabung beginne. Der Augenblick der Spannung, wenn der erste Spatenstich getan wird, ist wohl die größte Freude eines Archäologen. Ich grub rasch und gleichmäßig nach Dolbaks Anweisungen.

»Da ist es«, sagte er ehrfürchtig. »Und ein herrliches Stück! Oh, Jarrell-sir, wie ich mich für Sie freue!«

Ich stützte mich auf den Spaten und holte tief Luft, bevor ich mich nach unten beugte. Schweißperlen standen mir auf der Stirn. Ich dachte an den großen Schliemann, der in der drückenden Hitze von Hissarlik die Ruinen Trojas freigelegt hatte. Schliemann gehörte schon immer zu meinen großen Vorbildern  zusammen mit den anderen Archäologen, die im fruchtbaren Boden unserer Mutter Erde Pionierarbeit geleistet hatten.

Erschöpft ließ ich mich auf ein Knie nieder und buddelte im feinen Sand der voltuskischen Ebene. Ich griff nach dem glänzenden Gegenstand, der zur Hälfte freigelegt war. Vorsichtig holte ich ihn aus der Sandschicht und studierte ihn.

»Ein Amulett«, sagte ich nach einer Weile. »Dritte Periode; ungewiß, wogegen es schützen soll; mit reinsten Gobroviren im Smaragdschliff besetzt.« Nachdem ich das Stück analysiert hatte, wandte ich mich Dolbak zu und drückte ihm überschwenglich die Hand. »Wie kann ich Ihnen nur danken, Dolbak?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig.« Nach einem Blick auf das Amulett fuhr er fort: »Es wird sicher einen hohen Preis einbringen. Eine terranische Frau trägt es vielleicht einmal voller Stolz.«

»Oh  ja.« Meine Stimme klang etwas bitter. Dolbak hatte wieder einmal meinen wunden Punkt getroffen.

Ich hasse es, daß man die Archäologie dazu mißbraucht, den Reichen Kostbarkeiten für ihre Häuser und Schmuck für ihre Frauen zu liefern. Auch wenn ich die Erde nie gesehen habe, so möchte ich doch daran glauben, daß ich die Tradition eines Schliemann oder Evans fortsetze. Ihre größten Funde sind im Britischen Museum und im Ashmolean ausgestellt und baumeln nicht auf dem bemalten Busen eines zu wohlhabenden Frauenzimmers, das Antiquitäten sammelt, wie es die Mode befiehlt.

Als die Renaissancebewegung kam, als sich das allgemeine Interesse plötzlich dem Altertum und seinen vergrabenen Schätzen zuwandte, da spürte ich tiefe Befriedigung  der Beruf, den ich gewählt hatte, war jetzt nicht nur gesellschaftlich anerkannt, sondern besaß auch Wert. Wie sehr ich mich getäuscht hatte! Ich nahm diesen Auftrag in der Hoffnung an, genügend Geld für eine Reise auf die Erde verdienen zu können; doch statt dessen wurde ich der Lakai eines Modehändlers. Die unerreichbaren Museen der Erde bedeckten sich inzwischen fingerdick mit Staub.

Ich wandte seufzend meine Aufmerksamkeit der Ausgrabung zu. Da lag das Amulett, perfekt, ohne jeden Makel, eine herrliche Erinnerung an jene große Rasse, die einst auf Voltus lebte. Ich verbarg meine düsteren Gedanken und holte das Amulett behutsam aus dem Grab, in dem es so viele Jahrtausende geruht hatte.

Aus einem Impuls heraus gab ich Dolbak noch ein Trinkgeld. Der schrumpelige Eingeborene nahm es dankbar, aber mit einer gewissen Zurückhaltung an. Ich hatte das Gefühl, daß auch er spürte, wie schmutzig die ganze Angelegenheit war.

»Das war ein guter Tag«, sagte ich. »Gehen wir jetzt zurück. Ich lasse das Stück schätzen, und anschließend bekommen Sie Ihre Provision, einverstanden?«

»Das wäre schön, Sir«, erwiderte er freundlich. Er half mir beim Schultern der Geräte.

Wir überquerten schweigend die Ebene und betraten die terranische Station. Als wir durch die gewundenen Gassen zum Schätz-Büro gingen, folgten uns Horden von vierarmigen, purpurnen Voltusker-Kindern, die selbstgearbeitete Gegenstände zum Kauf anboten. Einige der Dinge waren ganz entzückend; die Voltusker besitzen eine außergewöhnliche Fingerfertigkeit. Aber ich wehrte sie alle ab. Das habe ich mir zur Regel gemacht, ganz gleich, ob sie mir nun eine herrliche Fingerschale aus gesponnenem Glas oder eine fragile Elfenbeinschnitzerei anbieten. Diese Dinge sind aus der Gegenwart und besitzen keinen Marktwert auf der Erde. Ein Mann mit meinen bescheidenen Mitteln muß Luxusdinge dieser Art meiden.

Das Schätzbüro hatte noch offen, und ich sah ein paar Männer zusammen mit ihren voltuskischen Führern vor der Tür stehen.

»Hallo, Jarrell«, sagte einer der Männer mit rauher Stimme, als wir näherkamen.

Ich zuckte zusammen. David Sturges gehörte zu den gewissenlosesten Archäologen der Gesellschaft hier auf Voltus  ein Mann, der nichts dabei fand, die heiligen Schreine des Planeten aufzubrechen, und der ohne weiteres den schlimmsten Schaden anrichtete, wenn er dadurch an ein bemerkenswertes Stück herankam.

»Hallo, Sturges«, erwiderte ich kurz.

»Glück gehabt heute? Haben Sie etwas gefunden, das eine heimliche Vergiftung wert wäre?«

Ich grinste schwach und nickte. »Hübsches Amulett aus der Dritten Periode. Eigentlich wollte ich es gleich verkaufen, aber wenn Sie wollen, lasse ich es heute nacht gern auf meinem Tisch liegen. Dann zertrümmern Sie wenigstens nicht die Station auf der Suche nach dem Ding.«

»Oh, gar nicht nötig«, entgegnete Sturges. »Ich habe heute ein herrliches Versteck mit emaillierten Schädeln gefunden  ein Dutzend, aus der Expansions-Ära, ausgelegt mit Platinschriften.« Er deutete auf seinen Eingeborenenführer, einen mürrisch dreinblickenden Voltusker namens Qabur. »Mein Boy hat sie eigentlich entdeckt. Wunderbarer Bursche, dieser Qabur. Ging auf das Versteck zu, als hätte er eine Radarnase.«

Ich wollte schon mit einem Loblied auf meinen Führer antworten, als Zweig, der Schätzer, vor sein Büro trat und uns ansah. »Na, wer ist der nächste? Sie, Jarrell?«

»Ja, Sir.« Ich nahm meinen Spaten auf und folgte ihm nach drinnen. Er setzte sich mit hängenden Schultern hinter seinen Schreibtisch und sah mich müde an.

»Was haben Sie zu melden, Jarrell?«

Ich zog das Amulett aus meinem Rucksack und reichte es über den Schreibtisch hinweg. Er untersuchte es gründlich, beobachtete die Lichtbrechung der eingearbeiteten Gobrovir-Facetten und sah schließlich auf. »Nicht schlecht«, sagte er. Es klang etwas gekünstelt.

»Ein schönes Stück, nicht wahr?«

»Nicht schlecht«, wiederholte er. »Fünfundsiebzig Dollar würde ich sagen.«

»Was? Ich hatte mir mindestens fünfhundert ausgerechnet. Hören Sie, Zweig, seien Sie vernünftig. Sehen Sie sich die Qualität der Gobrovire an.«

»Sehr hübsch«, gab er zu. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß der Gobrovir, so reizvoll er auch aussieht, keinen großen Edelsteinwert besitzt. Und ich muß den Geldwert ebenso berücksichtigen wie den historischen Wert.«

Ich zog die Stirn kraus. Jetzt kam sicher die lange Rede über Bedarf und Nachfrage, über die Seltenheit von Edelsteinen, die Kosten, die der Versand des Amuletts auf die Erde verursachte, die Marktlage, und so fort und so fort. Ich begann hastig zu sprechen, bevor er seine Worte zurechtgelegt hatte. »Feilschen wir nicht, Zweig. Sie geben mir hundertfünfzig, oder ich behalte das Ding für mich.«

Er grinste schlau. »Was würden Sie damit anfangen? Es dem Britischen Museum schenken?«

Der Hieb saß. Ich sah ihn verbittert an, und er sagte: »Ich gebe Ihnen hundert.«

»Hundertfünfzig, oder ich behalte es.«

Er holte zehn Zehn-Dollarnoten aus einer Schublade und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. »Da ist mein Angebot«, sagte er. »Mehr kann die Gesellschaft wirklich unter keinen Umständen bieten.«

Ich starrte ihn einen Moment lang schmerzhaft an, dann nahm ich stirnrunzelnd die zehn Noten und reichte ihm das Amulett. »Hier. Für das nächste Stück können Sie mir dreißig Silberlinge geben.«

»Machen Sie es mir nicht schwer, Jarrell. Ich tue auch nur meine Pflicht.«

Ich warf einen Zehner dem wartenden Dolbak zu, nickte kurz und verließ das Büro.

Tief deprimiert kehrte ich zu meiner ärmlichen Behausung am Rande der terranischen Kolonie zurück. Jedesmal, wenn ich Zweig einen Gegenstand brachte  und im Laufe der achtzehn Monate, seit ich den Job übernommen hatte, waren es nicht wenige gewesen , fühlte ich mich wie ein Judas. Wenn ich an die lange Reihe von Glaskästen dachte, die in der  sagen wir  Voltuskischen Abteilung des Britischen Museums hätten stehen können, bekam ich Kopfschmerzen. Die Kristallschilde mit den doppelten Handgriffen; die Zahnstocher aus schönstem Obsidian; die Ohrgehänge mit ihren filigranzarten Kettenrädern  das alles waren Produkte einer der fruchtbarsten schöpferischen Kulturen, der alten Voltusker. Und diese Schätze wurden als Krimskrams in alle Ecken der Galaxis verschleudert.

Das Amulett heute  was hatte ich damit getan? Es an einen  einen Hehler verkauft, der es auf die Erde brachte und dort an den Meistbietenden versteigerte.

Ich sah mich in meinem Zimmer um. Es war klein, ziemlich spärlich möbliert und enthielt kein einziges Fundstück, das mir allein gehörte. Ich hatte jeden Gegenstand Zweig überreicht. Ich hatte nicht den Wunsch, die Dinger für mich zu behalten. Ich spürte, daß der Drang des Archäologen in meinem Innern verkümmerte, daß er von dem Schachertum erstickt wurde, in das ich nach Unterzeichnen des Vertrages geglitten war.

Ich nahm ein Buch in die Hand  Evans, Der Palast von Minos  und starrte es einen Moment lang zornig an, bevor ich es wieder ins Regal stellte. Meine Schläfen pochten; ich fühlte mich ausgehöhlt und völlig erschöpft.

Jemand klopfte an der Tür, zuerst schüchtern, dann lauter.

»Herein«, sagte ich.

Die Tür ging langsam auf, und ein kleiner Voltusker trat ein. Ich erkannte ihn. Er war ein unbeschäftigter Führer. Man konnte sich nicht recht auf ihn verlassen. »Was möchten Sie, Kushkak?« fragte ich müde.

»Sir? Jarrell-sir?«

»Ja?«

»Brauchen Sie keinen Boy, Sir? Ich kann Sie zu den schönsten Schätzen führen, Sir. Nur die besten  für die man viel Geld bekommt.«

»Ich habe bereits einen Führer«, erklärte ich ihm. »Dolbak. Ich brauche keinen zweiten, vielen Dank.«

Der Eingeborene schien zu schrumpfen. Er spielte unglücklich mit den unteren Armen. »Dann tut es mir leid, daß ich Sie gestört habe, Jarrell-sir. Sehr leid.«

Ich sah ihm nach, wie er sich resigniert zurückzog. Alle diese Voltusker erinnerten mich an schrumpelige alte Männer, selbst die jungen. Sie waren eine völlig dekadente Rasse. Von der Größe, die sie einst in den Tagen ihrer Blüte besessen haben mußten, war nichts mehr übrig geblieben. Merkwürdig, dachte ich, daß eine Rasse im Laufe von ein paar tausend Jahren so degenerieren kann.

Ich sank in meinen Lehnstuhl zurück und fiel in einen unruhigen Schlaf. Gegen halb zwölf klopfte es noch einmal.

»Herein«, sagte ich ein wenig verblüfft.

Der hagere George Darby trat ein. Darby war ein Archäologe, der meinen leidenschaftlichen Wunsch, die Erde zu sehen, teilte. Er teilte auch meine Abneigung gegen die Sklaverei, in die wir uns verkauft hatten.

»Was bringt dich so spät hierher, George?« fragte ich und fügte automatisch hinzu: »Wie war deine Ausbeute?«

»Oh, meine Ausbeute!« Seine Stimme klang seltsam erregt. »Ja, meine Ausbeute. Du kennst Kushkak, meinen Führer?«

Ich nickte. »Er war eben hier und suchte Arbeit. Ich wußte nicht, daß er für dich beschäftigt war.«

»Nur ein paar Tage lang. Er erklärte sich einverstanden, für fünf Prozent zu arbeiten, deshalb nahm ich ihn.«

Ich sagte nichts. Ich wußte, wie knapp man manchmal war.

»Er war hier, hm?« Darby zog die Stirn kraus. »Du hast ihn nicht genommen, oder?«

»Natürlich nicht!« sagte ich.

»Nun, ich tat es. Aber gestern führte er mich fünf Stunden im Kreis herum, bevor er zugab, daß er gar keine Fundstellen kannte. Ich feuerte ihn, und deshalb bin ich hier.«

»Deshalb? Mit wem warst du heute draußen?«

»Mit niemandem«, sagte Darby trotzig. »Ich ging allein.« Jetzt erst fiel mir auf, daß seine Finger zitterten, und im trüben Halbdunkel meines Zimmers wirkten seine Züge bleich und eingefallen.

»Allein?« wiederholte ich. »Ohne Führer?«

Darby nickte und fuhr sich mit einem Finger nervös durch die weiße Stirnlocke. »Es war nicht ganz freiwillig  ich konnte nicht mehr rechtzeitig einen Führer finden. Aber ich wollte auch einmal selbständig arbeiten. Die Führer bringen einen alle in das gleiche Gebiet, den Totenacker. Ich begab mich in die entgegengesetzte Richtung. Allein.«

Er schwieg einen Moment lang. Ich wunderte mich, was ihm solche Sorgen bereitete.

Nach einer Pause sagte er: »Nimm mir bitte meinen Rucksack ab.«

Ich streifte ihm die Riemen von den Schultern und legte den grauen Leinensack auf einen Stuhl. Er öffnete die rostigen Schnallen und holte vorsichtig etwas heraus. »Hier«, sagte er. »Was hältst du davon, Jarrell?«

Ich nahm ihm den Gegenstand mit großer Sorgfalt ab und untersuchte ihn genau. Es war eine Schale, mit der Hand aus einem schlammig wirkenden dunklen Ton geformt. Die Schale zeigte deutliche Fingerabdrücke und Unebenheiten. Es handelte sich um eine äußerst plumpe Arbeit.

»Was ist das?« fragte ich. »Zweifellos prähistorisch?«

Darby lächelte unglücklich. »Bist du dieser Ansicht, Jarrell?«

»Etwas anderes ist völlig ausgeschlossen«, entgegnete ich. »Sieh dir das Ding an  ich würde sagen, daß es von einem Kind angefertigt wurde, wenn die Fingerspuren im Ton nicht zu groß wären. Entweder ist es sehr alt oder das Werk eines Idioten.«

Er nickte. »Eine logische Folgerung. Nur  ich fand das hier in der Schicht unter der Schale.« Und er reichte mir einen vergoldeten Zahnstocher im Stil der Dritten Periode.

»Das war unter der Schale?« fragte ich verwirrt. »Du sagst also, daß die Schale jünger ist als der Zahnstocher?«

»Ja«, erklärte er ruhig. Er verkrampfte die Hände. »Jarrell, hier ist meine Vermutung  du kannst selbst urteilen, was du davon hältst. Schieben wir einmal die Möglichkeit beiseite, daß die Schale von einem Idioten angefertigt wurde, und lassen wir auch außer acht, daß es in der voltuskischen Töpferkunst eine dekadente Periode geben könnte, von der wir nichts wissen.«

Er wog seine Worte sorgfältig ab. »Ich behaupte, daß die Schale aus dem klassischen Altertum stammt  dreitausend Jahre oder noch etwas älter. Und ich behaupte, daß der Zahnstocher, den du so bewunderst, ein oder höchstens zwei Jahre alt ist.«

Ich hätte den Zahnstocher beinahe fallen gelassen. »Möchtest du damit sagen, daß uns die Voltusker bewußt betrügen?«

»Genau das«, erwiderte Darby. »Ich behaupte, daß sie in ihren Hütten, die wir nicht betreten dürfen, eifrig Antiquitäten herstellen und sie an geeigneten Plätzen verstecken, wo wir sie dann finden können.«

Es war ein furchtbarer Gedanke. »Was willst du tun?« fragte ich. »Hast du Beweise?«

»Noch nicht. Aber ich werde sie mir beschaffen. Ich werde diesen schmutzigen Betrug aufdecken«, sagte Darby heftig. »Ich suche diesen Kushkak auf und schüttle ihm die Wahrheit aus dem Leib. Soll das Universum erfahren, daß die Antiquitäten von Voltus falsch sind, daß die echten Reste aus der Vergangenheit häßliche Tonscherben ohne jeden ästhetischen Wert sind. Sie besitzen nur für uns Archäologen Bedeutung.« Seine Stimme klang bitter.

»Bravo, George!« pflichtete ich ihm bei. »Decke den Schwindel auf. Sollen die Protzen, die eine Unmenge Geld auf den Tisch gelegt haben, ruhig erfahren, daß dieses Zeug ebenso modern ist wie die Radiothermal-Herde in ihren überladenen Küchen. Das wird ihnen einen Schock versetzen  seit der Renaissancebewegung rühren sie nichts mehr an, wenn es nicht mindestens ein paar tausend Jahre alt ist.«

»Genau«, erwiderte Darby. Ich spürte das Triumphieren in seiner Stimme. »Ich suche jetzt Kushkak. Der Kerl ist so verzweifelt, daß ich ihn zum Reden bringe. Willst du mitkommen?«

»Nein  nein«, wehrte ich hastig ab. Ich verabscheue jede Art von Gewalt. »Ich muß noch ein paar Briefe schreiben. Geh ruhig allein.«

Er packte die beiden Gegenstände wieder ein, erhob sich und verließ mein Zimmer. Ich sah ihm vom Fenster aus nach. Er marschierte über die ungepflasterten Straßen zur Schnapsausgabe, wo man Kushkak meist antraf. Er trat ein  und ein paar Minuten später hörte ich wütende Stimmen in der Nacht.

Die Neuigkeit verbreitete sich am nächsten Morgen, und gegen Mittag befand sich das Dorf im Aufruhr.

Kushkak war völlig überrascht worden und hatte alles enthüllt. Die Voltusker  jeder wußte, was für eine erstaunliche Fingerfertigkeit sie besaßen  hatten seit Jahren versucht, ihre Arbeiten an die Reichen der Erde zu verkaufen, aber sie hatten keinen Absatzmarkt gefunden. »Zeitgenössisch? Pah!« Die Kunden suchten Antiquitäten.

Da eigene Arbeit nicht gefragt war, hatten sich die Voltusker entgegenkommend der Herstellung von Antiquitäten zugewandt. Leider hatten ihre Vorfahren ihnen nur armselige Tonschalen hinterlassen. Die Erschaffung einer eigenen Antike, die den Vorstellungen der Terraner entsprach, war gar nicht so leicht, aber sie meisterten das Problem. Ihre Antike konnte sich mit Ägypten, Babylon und den anderen berühmten Kulturen der Erde messen. Danach war es ein leichtes, die antiken Kunstgegenstände zu entwerfen und herzustellen.

Man vergrub sie anschließend einfach in der passenden Bodenschicht. Das war ein schwieriges Unterfangen, aber die Voltusker schafften es ohne weiteres; sie glätteten den aufgewühlten Boden mit dem gleichen Geschick für das Detail, mit dem sie ihre Antiquitäten herstellten. Nun mußte man nur noch die Herde auf die vorbereitete Weide führen.

Ich betrachtete die mickerigen Voltusker mit neuer Achtung. Offensichtlich hatten sie sich mit den Techniken der Archäologie vertraut gemacht, bevor sie ihren Betrug in die Wege leiteten  andernfalls wäre es ihnen niemals gelungen, die Bodenschichten so präzise zu treffen. Sie hatten keinen einzigen Fehler gemacht  bis ein Terraner eine echte voltuskische Antiquität ausgrub.

Die Lage war immer noch chaotisch, als ich am Spätnachmittag den Platz vor dem Schätzbüro betrat. Terraner und Voltusker schlenderten ziellos hin und her. Sie wußten nicht, was sie als nächstes tun oder wohin sie gehen sollten.

Ich schnappte das Gerücht auf, daß Zweig seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, aber das stellte sich prompt als unwahr heraus. Der Schätzer trat persönlich auf die Bildfläche, entsetzlich erregt, aber durchaus lebendig. Er ging auf das Büro zu und hängte ein Schild mit hastig hingekritzelten Buchstaben auf. Es lautete:



HEUTE GESCHLOSSEN



Ich lächelte. Dann sah ich Dolbak vorbeischlendern und rief ihn an. »Ich bin bereit für die nächsten Grabungen«, sagte ich unschuldig.

In seinen lidlosen Augen stand Mitleid. »Sir, wissen Sie noch nichts? Es gibt keine Expeditionen mehr zum Gräberfeld.«

»Oh? Dann stimmt diese Sache also?«

»Ja«, sagte er traurig. »Sie stimmt.«

Offensichtlich konnte er nicht weitersprechen. Er verließ mich, und ich entdeckte Darby.

»Sie haben also recht behalten«, sagte ich zu ihm. »Die Sache ist aufgeflogen.«

»Natürlich. Sobald ich ihnen Kushkaks Worte wiederholte, wußten sie, daß das Spiel aus war. Sie sind im Grunde ihres Herzens zu ehrlich, um uns angesichts der Beschuldigungen anzulügen.«

»Irgendwie ist es schade«, meinte ich. »Die Dinge, die sie herstellten, waren wirklich entzückend.«

»Einen Augenblick, Freund«, hörten wir eine Baßstimme hinter uns. Wir drehten uns um und sahen einen verbitterten Sturges.

»Was wollen Sie?« fragte Darby.

»Ich will wissen, weshalb Sie Ihren Mund nicht halten konnten«, sagte Sturges. »Weshalb mußten Sie uns alle ruinieren? War es nicht gleichgültig, ob die Dinger tatsächlich aus der Antike stammten? Solange die Leute mit barem Geld zahlten, hätten wir doch im Boot bleiben können.«

Darby funkelte den Hünen hilflos an, aber er schwieg.

»Sie haben uns vernichtet«, fuhr Sturges fort. »Wovon sollen wir jetzt wohl leben? Sind Sie reich genug, um auf einen anderen Planeten zu gehen?«

»Ich habe nur getan, was richtig ist«, erklärte Darby.

Sturges rümpfte spöttisch die Nase und ging. Ich sah Darby an. »In gewisser Weise hat er recht. Wir müssen jetzt auf einen anderen Planeten gehen. Voltus ist keinen Pfifferling mehr wert. Du hast es fertig gebracht, uns die Existenzgrundlage zu nehmen und gleichzeitig die Wirtschaft der Voltusker zu vernichten. Vielleicht hättest du schweigen sollen.«

Er sah mich einen Moment lang starr an. »Jarrell, ich glaube, ich habe dich überschätzt.«

Am nächsten Tag wurde Zweig von einem Schiff abgeholt. Das Schätzbüro blieb geschlossen. Die Gesellschaft wollte keinen Fuß mehr auf Voltus setzen. Die Leute vom Schiff gingen rasch durch die terranische Station und verteilten Informationsblätter. Darauf stand, daß die Gesellschaft weiterhin Wert auf unsere Dienste legte und uns auf anderen Planeten einsetzen wollte  falls wir die Flugkosten selbst bezahlten.

Das war der Haken. Bei dem Lohn, den uns die Gesellschaft gab, war es uns nicht möglich gewesen, genug für eine Abreise zu ersparen. Wir alle hatten davon geträumt, eines Tages die Erde zu sehen, die Welt unserer Vorfahren zu erforschen  aber es war ein alberner Traum gewesen.

Ich sah allmählich ein, daß es falsch von Darby gewesen war, den Schwindel aufzudecken. Uns half es nichts, das stand fest, und für die Eingeborenen bedeutete es das Ende. Mit einem Schlag war eine wichtige Einkommensquelle versiegt. Das hatte ihrer prekären Wirtschaftslage den Todesstoß versetzt. Sie schlenderten schweigend durch die stillen Straßen, und ich erwartete jeden Tag, die Geier auf den Hausdächern zu sehen.

Drei Tage, nachdem die Sache geplatzt war, brachte mir ein Eingeborenenjunge einen Zettel. Er stammte von David Sturges. »Heute abend treffen wir uns in meiner Wohnung.«

Als ich ankam, hatte sich bereits die kleine Archäologengemeinde versammelt  einschließlich Darby.

»Guten Abend, Jarrell«, sagte Sturges höflich, als ich eintrat. »Ich glaube, es sind alle da. Wir können beginnen.« Er räusperte sich.

»Meine Herren, einige von Ihnen haben mich vielleicht unethischer Methoden beschuldigt«, sagte er. »Man nannte mich sogar unehrlich. Leugnen Sie es nicht. Ich war unethisch. Aber « Er runzelte die Stirn  »ich befinde mich in der gleichen Klemme wie Sie alle, und ich bin ebenso hilflos wie Sie. Deshalb möchte ich Ihnen einen kleinen Vorschlag unterbreiten.«

»Was haben Sir vor, Sturges?«

»Heute morgen kam einer der Eingeborenen mit einer Idee zu mir«, sagte er. »Es ist eine ausgezeichnete Idee. In kurzen Worten  er schlug vor, daß wir Archäologen den Voltuskern zeigen, wie man antike Gegenstände der Erde herstellt. Es gibt keinen Absatzmarkt für Kunstwerke von Voltus  aber weshalb sollten wir nicht weiterhin die Geschicklichkeit der Voltusker in Anspruch nehmen, solange es einen guten Absatz für terranische Altertümer gibt: Wir könnten die Dinge auf die Erde schmuggeln, vergraben, entdecken und verkaufen  und der ganze Gewinn würde uns gehören. Wir müßten uns nicht mit den Hungerlöhnen der Gesellschaft zufriedengeben.«

»Das ist zwielichtig, Sturges«, sagte Darby heiser. »Mir gefällt die Sache nicht.«

»Möchten Sie verhungern?« entgegnete Sturges. »Wir verrotten auf Voltus, wenn wir nicht unseren Verstand einsetzen.«

Ich erhob mich. »Vielleicht kann ich Dr. Darby die Sache erklären«, sagte ich. »George, wir stecken in der Klemme und können uns kaum rühren. Wir können Voltus nicht verlassen und wir können nicht hierbleiben. Wenn wir Sturges' Plan akzeptieren, besitzen wir in kurzer Zeit genug Bargeld. Wir sind frei.«

Darby ließ sich nicht überzeugen. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht dazu hergeben, terranische Altertümer zu fälschen. Nein  wenn ihr es tut, verrate ich euch.«

Die Männer schwiegen bei der Drohung wie betäubt. Sturges warf mir einen bittenden Blick zu. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Du verstehst uns nicht, George. Sobald dieser neue Plan funktioniert, wird er die echte Archäologie ankurbeln. Sieh mal  wir graben ein halbes Dutzend falsche Skarabäen im Niltal aus. Die Leute kaufen sie  und wir graben weiter, mit den Gewinnen, die wir machen. Die Erde zeigt mit einemmal Interesse; es folgt ein Aufleben der Archäologie. Und dann finden wir vielleicht echte Skarabäen.«

Seine Augen nahmen Glanz an, aber ich sah, daß er immer noch nicht überzeugt war. Nun kam mein Trumpf.

»Außerdem, George  jemand muß auf die Erde fliegen, um das Projekt zu überwachen.«

Ich machte eine Pause und sah Sturges unauffällig nicken. »Ich glaube«, fuhr ich mit erhobener Stimme fort, »daß wir uns alle einig sind über die Person, die diesen Auftrag übernimmt. Du, George, bist unser größter Experte für das terranische Altertum.«

Ich war überzeugt davon, daß er nicht widerstehen konnte. Ich hatte recht.

Ein halbes Jahr später entdeckte ein Archäologe in der Nähe von Gizeh einen wunderschön geschnittenen Skarabäus, der obendrein mit Edelsteinen verziert war.

In einer Veröffentlichung eines obskuren Journals, das fast alle Archäologen abonniert haben, behauptete er, daß sein Fund aus einer bis dahin unbekannten Epoche der ägyptischen Kultur stammen müsse. Außerdem verkaufte er den Skarabäus für eine phantastische Summe an ein Juwelen-Syndikat und benutzte das Geld zu einer gründlichen Erforschung des gesamten Niltals, etwas, das seit dem Niedergang der Archäologie vor mehr als hundert Jahren nicht mehr getan worden war.

Kurz danach fand ein Forscher, der in Griechenland arbeitete, einen bemerkenswerten Schild aus der Homer-Zeit.

Eine Wissenschaft, die so tot wie die Alchemie gewesen war, erblühte zu neuem Leben. Die Terraner entdeckten, daß es auf der Erde ebenso begehrenswerte Reichtümer gab wie auf Voltus, Dariak und den anderen Planeten, von denen die Gesellschaften ihre Kinkerlitzchen holten. Und sie entdeckten, daß die terranischen Altertümer weit kostbarer waren.

In den voltuskischen Werkstätten läuft die Arbeit auf Hochtouren. Die einzige Einschränkung ist, daß es uns nicht leichtfällt, die Dinge auf die Erde zu schmuggeln und dort zu vergraben. O ja, finanziell geht es uns nicht schlecht. Darby, der auf der Erde alles großartig organisiert, schickt uns alle Monate einen dicken Scheck, von dem wir die Voltusker bezahlen. Den Rest verteilen wir unter uns.

Manchmal bedaure ich es, daß Darby den heiß begehrten Posten auf der Erde erhielt und nicht ich, aber ich tröste mich mit den Wissen, daß es keine andere Möglichkeit gegeben hätte, Darbys Mitarbeit zu gewinnen. Ich kenne inzwischen andere Mittel und Wege. Bald sind wir alle reich genug, um auf die Erde zu reisen, wenn wir wollen.

Aber ich bin nicht so sicher, daß ich fort möchte. Es gab nämlich ein echtes voltuskisches Altertum, und es interessiert mich ebenso wie die Vergangenheit von Griechenland und Rom. Ich sehe die Möglichkeit, auf einem bisher unberührten Gebiet echte archäologische Arbeit zu leisten.

Es kann also sein, daß ich letzten Endes hierbleibe. Ich habe die Absicht, ein Buch über die voltuskische Vergangenheit zu schreiben  die echte Vergangenheit mit den primitiven Schalen, die keinen Verkaufswert haben. Und morgen zeige ich Dolbak, wie man aztekische Tongegenstände aus der Chichimekenperiode herstellt. Ich glaube, es gibt einen guten Absatzmarkt dafür.


JAMES H. SCHMITZ



Opa





Ein aufgeplustertes, grüngeflügeltes Ding von der Größe einer Henne flatterte über den Abhang und blieb ein paar Meter über Cords Kopf in der Luft stehen. Cord, ein fünfzehnjähriger Junge, lehnte an einem Kurzstreckenboot und beobachtete das Wesen nachdenklich. Er befand sich am Äquator einer Welt, die erst seit vier Erdenjahren Menschen kannte. In der legeren Terminologie des Sutang-Kolonialteams hieß das Ding Sumpfmücke. Im weichen Pelz hinter dem Kopf der Mücke verbarg sich ein kleines Halbschmarotzerwesen, der sogenannte Mückenreiter.

Die Sumpfmücke selbst schien zu einer bis dahin unbekannten Art zu gehören. Vielleicht war ihr Parasit ebenfalls unbekannt. Cord war der geborene Forscher; unzählige Fragen waren ihm durch den Kopf geschossen, als er das sonderbare fliegende Gespann zum erstenmal gesehen hatte. Wie funktionierte die Gemeinschaft und weshalb? Konnte man die Geschöpfe irgendwie einsetzen, wenn man ihre Gewohnheiten erst einmal kannte?

Normalerweise hinderten ihn die Umstände, seinem Forscherdrang nachzugeben. Das Kolonialteam war nüchtern und arbeitete schwer  zweitausend Menschen, die zwanzig Jahre Zeit hatten, um die brandneue Welt Sutang so zu erkunden und zu zähmen, daß sich hunderttausend Kolonisten verhältnismäßig sicher und bequem ansiedeln konnten. Selbst von Anfängern wie Cord erwartete man, daß sie ihre Neugier auf die Forschungsarbeit beschränkten, die ihre jeweilige Station zu leisten hatte. Cords Neigung zu Privatexperimenten war seinen Vorgesetzten schon oft unangenehm aufgefallen.

Er warf einen unauffälligen Blick in Richtung Yoger-Bay-Station. In dem niedrigen, festungsähnlichen Bau mitten am Berg war keinerlei Aktivität zu erkennen. Die Hauptschleuse hatte sich noch nicht geöffnet. In einer Viertelstunde sollte die Planetarische Herrscherin die Station verlassen. Sie inspizierte heute Yoger-Bay-Station und die Aufbauarbeit, welche die Kolonie geleistet hatte.

Eine Viertelstunde genügte, um etwas über die neue Mücke in Erfahrung zu bringen, dachte Cord.

Aber zuerst mußte er sich das Ding holen.

Er zog eine der beiden Handwaffen aus dem Gürtel; sie gehörte zu seinem persönlichen Besitz  eine vanadische Projektilpistole. Cord stellte die Betäubungsdosis für Kleinwild ein und brachte die immer noch über ihm schwebende Sumpfmücke mit einem Kopfschuß zu Fall.

Sobald die Mücke am Boden aufschlug, verließ der Reiter ihren Rücken. Ein winziger scharlachroter Dämon, rund und federnd wie ein Gummiball  so jagte er mit drei langen Sprüngen auf Cord zu. Er hatte das Maul aufgerissen und zeigte die gifttropfenden Fänge. Ziemlich atemlos zielte Cord zum zweitenmal und betäubte den Angreifer mitten im Sprung. Eine neue Art, tatsächlich! Die meisten Mückenreiter waren harmlose Pflanzenfresser, die Saft aus dem Grünzeug holten ...

»Cord!« Eine weibliche Stimme.

Cord fluchte vor sich hin. Er hatte die Hauptschleuse nicht klicken gehört. Das Mädchen war vermutlich von der anderen Seite der Station gekommen.

»Hallo, Grayan!« rief er unschuldig, ohne sich umzudrehen. »Sieh dir mal an, was ich da entdeckt habe! Eine neue Art.«

Grayan Mahoney, ein schlankes dunkelhaariges Mädchen, das zwei Jahre älter als er war, kam den Hang heruntergelaufen. Sie war Sutangs beste Kolonialstudentin, und Nirmond, der Stations-Manager, hatte sie mehr als einmal Cord als leuchtendes Beispiel hingestellt. Dennoch war sie mit Cord befreundet, und er hatte bis auf die Tatsache, daß sie ihn ständig herumdirigierte, wenig an ihr auszusetzen. »Cord, du Esel!« sagte sie stirnrunzelnd, als sie ihn erreicht hatte. »Hör auf, den Sammler zu spielen. Wenn die Herrscherin jetzt käme, säßest du in der Patsche. Nirmond hat sich über dich beschwert.«

»Was sagte er?« erkundigte sich Cord erschrocken.

»Erstens, daß du deine Aufträge nicht rechtzeitig erledigst«, berichtete Grayan. »Zweitens, daß du mindestens einmal im Monat heimlich zu Ein-Mann-Expeditionen aufbrichst und dann gerettet werden ...«

»Bis jetzt mußte mich noch kein Mensch retten«, unterbrach Cord heftig.

»Woher soll Nirmond wissen, daß du gesund und munter bist, wenn du einfach eine Woche lang verschwindest?« entgegnete Grayan. »Drittens « Sie hob noch einen ihrer schlanken Finger hoch  »hat er sich beklagt, daß du in den Wäldern hinter der Station einen Privatzoo mit unerforschtem und vermutlich tödlichem Gewürm hältst. Und viertens  nun, Nirmond möchte nicht länger die Verantwortung für dich tragen.« Sie streckte ihm bedeutungsvoll die vier Finger entgegen.

»Mensch!« Cord schluckte entsetzt. In dieser Zusammenfassung sah er wirklich wie das schwarze Schaf der Kolonie aus.

»Ganz recht  Mensch! Ich warne dich ja immer. Jetzt möchte Nirmond, daß dich die Herrscherin nach Vanadia zurückschickt  in achtundvierzig Stunden landet ein Sternenschiff auf Neu-Venus.« Neu-Venus war die Hauptsiedlung der Kolonie auf der gegenüberliegenden Seite von Sutang.

»Was soll ich tun?«

»Benimm dich endlich vernünftig!« Grayan lachte plötzlich. »Ich habe mich auch mit der Herrscherin unterhalten  noch ist Nirmond dich nicht los. Aber wenn du heute auf der Fahrt zu den Farmanlagen einen einzigen Schnitzer machst, hast du unser Team gesehen.«

Sie wandte sich zu Gehen. »Das Boot kannst du wieder wegräumen; wir benutzen es nicht. Nirmond fährt uns mit einem Tretwagen bis zum Rand der Bucht, und dort nehmen wir ein Floß. Aber verrate ja kein Wort, daß ich dich gewarnt habe!«

Cord sah ihr ein wenig verwirrt nach. Er hatte nicht gemerkt, daß sein Ruf so schlecht war. Für Grayan, deren Familie seit vier Generationen in Kolonialteams arbeitete, gab es nichts Schlimmeres als eine Entlassung und schmähliche Rückkehr auf den Heimatplaneten. Zu seiner großen Überraschung merkte Cord jetzt, daß er ebenso dachte.

Er ließ die eben eingefangenen Exemplare liegen  sie würden von selbst zu sich kommen  und flog das Boot im Bogen um die Station, wo er es in den Hangar brachte.



Drei Flöße lagen dicht vor dem Ufer der sumpfigen Bucht, zu der Nirmond sie in seinem Tretwagen gefahren hatte. Sie besaßen Ähnlichkeit mit überdimensionalen, breitkrempigen Spitzhüten, die grün und ledrig auf dem Wasser schwammen. Oder wie acht Meter breite Seerosenblätter, aus deren Zentrum sich eine große, graugrüne Ananashälfte hochschob. Es waren irgendwelche Pflanzentiere. Die Menschen befanden sich erst seit so kurzer Zeit auf Sutang, daß an eine Klassifizierung der Fauna und Flora noch nicht zu denken war. Die Flöße nun stellten eine lokale Besonderheit dar. Man hatte sie untersucht und herausgebracht, daß sie harmlos waren. In gewissem Maße nützten sie den Menschen sogar, weil man mit ihnen über das seichte, sumpfige Wasser der Yoger Bay segeln konnte. Mehr wollte das Kolonialteam im Moment gar nicht wissen.

Die Herrscherin hatte den Rücksitz des Wagens verlassen, wo Nirmond sie neben Cord untergebracht hatte. Grayan saß vorne beim Manager.

»Sind das unsere Gefährte?« Die Stimme der Herrscherin klang amüsiert.

Nirmond lächelte etwas säuerlich. »Unterschätzen Sie die Dinger nicht, Dane! Sie könnten später einmal zu einem bedeutenden wirtschaftlichen Faktor dieser Region werden. Allerdings sind diese drei ein wenig klein.« Er warf einen Blick über das Schilf. »Normalerweise parkt doch hier ein wahres Monstrum ...«

Grayan wandte sich an Cord. »Vielleicht weiß Cord, wo sich Opa versteckt.«

Es war gut gemeint, aber Cord hatte gehofft, daß ihn niemand nach Opa fragen würde. Nun waren alle Augen auf ihn gerichtet.

»Oh, ihr wollt Opa?« sagte er ein wenig verlegen. »Nun, ich ließ ihn  ich meine, ich sah ihn vor ein paar Wochen eine gute Meile südlich ...«

Grayan seufzte. Nirmond runzelte die Stirn und wandte sich an die Herrscherin: »Normalerweise bleiben die Flöße da, wo man sie hinsteuert, vorausgesetzt das Wasser ist seicht und schlammig. Sie saugen mit Hilfe eines Haarwurzelsystems Chemikalien und mikroskopisch kleine Nahrungsteilchen direkt vom Boden der Bucht. Nun  Grayan, könntest du uns hinbringen?«

Cord nahm unbehaglich Platz, und das Gefährt setzte sich holpernd in Bewegung. Nirmond hegte den Verdacht, daß er Opa zu einem verbotenen Streifzug in diesem Gebiet mißbraucht hatte, und Nirmond hatte völlig recht.

»Soviel ich weiß, bist du ein Floßexperte, Cord«, sagte Dane neben ihm. »Grayan erzählte mir, daß wir für unsere Besichtigung keinen besseren Steuermann oder Piloten, oder wie man das sonst nennt, finden könnte.«

»Ich kann einigermaßen mit ihnen umgehen.« Cord schwitzte. »Sie bieten aber auch keine Schwierigkeiten.« Er hatte das Gefühl, daß er bisher keinen sonderlich guten Eindruck auf die Herrscherin gemacht hatte. Dane war eine junge, hübsche Frau, die gern plauderte und lachte, aber man hatte sie nicht umsonst zur Leiterin des Sutang-Kolonialteams gewählt. Man konnte sich ohne weiteres vorstellen, daß sie jemanden abschob, wenn er dem Leistungsniveau nicht entsprach.

»Einen großen Vorteil haben die Biester gegenüber unseren Booten«, sagte Nirmond über die Schulter. »Man braucht nicht zu befürchten, daß Schnapper an Bord kommen.« Er beschrieb ausführlich die stechenden, dünnen Tentakel, welche die Flöße unter Wasser ausbreiteten, um Geschöpfe abzuschrecken, die es auf ihre Weichteile abgesehen hatten. Die Schnapper und ein paar andere angriffslustige Arten in der Bucht hatten noch nicht gelernt, daß es unsinnig war, bewaffnete Menschen in einem Boot anzugreifen, aber sie verschwanden sofort, wenn eines der sanft schaukelnden Flöße näherkam.

Cord war froh, daß man ihn im Augenblick nicht beachtete. Die Herrscherin, Nirmond und Grayan kamen alle von der Erde, ebenso wie die meisten anderen Mitglieder der Kolonie; und Terraner, besonders wenn sie in Gruppen auftraten, machten ihn nervös. Seine Heimatwelt Vanadia hatte erst vor kurzem die Bezeichnung »terranische Kolonie« abgelegt. Vielleicht erklärte das den Unterschied. Alle Terraner, mit denen er bisher zusammengekommen war, kannten nur das »große Bild«, wie Grayan Mahoney es nannte. Nirmond sprach gewöhnlich »von unserem Zweck hier«. Sie handelten strikt nach den Vorschriften des Kolonialteams  auch dann, wenn es nach Cords Ansicht einfach verrückt war. Denn hin und wieder erfaßten die Vorschriften eine neue Situation nicht, und dann geschah es vielleicht, daß jemand getötet wurde. In so einem Fall änderte man die Vorschriften prompt, aber die Terraner ließen sich durch solche Ereignisse nicht aus der Ruhe bringen.

Grayan hatte einmal versucht, es Cord zu erklären:

»Wir können tatsächlich nicht immer im voraus wissen, wie es auf einer neuen Welt aussieht. Und sobald wir erst dort sind, gibt es soviel zu tun, daß wir die Umgebung nicht Schritt für Schritt studieren können. Man muß seinen Auftrag erfüllen, und man geht dabei ein Risiko ein. Aber wenn man sich streng an die Vorschriften hält, hat man die bestmöglichen Überlebenschancen.«

Cord blieb weiterhin bei der Ansicht, daß der gesunde Menschenverstand den Vorschriften vorzuziehen sei.

Darauf erwiderte Grayan nur ungeduldig, daß er eben das Große Bild nicht erkennen könne ...

Der Wagen schwenkte herum und hielt an. Grayan richtete sich auf. Sie deutete nach vorn. »Da drüben ist Opa.«

Dane erhob sich ebenfalls und pfiff leise vor sich hin, offensichtlich beeindruckt von dem gewaltigen Durchmesser Opas. Cord sah sich überrascht um. Er war ziemlich sicher, daß er das große Floß vor ein paar Wochen hundert Meter weiter oben verlassen hatte; und wie Nirmond ganz richtig sagte, bewegten sich die Dinger im allgemeinen nicht.

Verwirrt folgte er den anderen über einen schmalen Pfad zum Wasser. Baumhohe Schilfpflanzen standen zu beiden Seiten. Hin und wieder konnte er Opas Schwimmplattform erkennen. Der Rand berührte das Ufer. Dann erweiterte sich der Pfad, und das Floß lag vor ihnen im Sonnenschein, mitten im seichten Wasser. Cord hielt kopfschüttelnd an.

Nirmond wollte eben vor Dane die Plattform betreten.

»Warten Sie!« rief Cord. Seine Stimme klang schrill vor Erregung. »Halt!«

Sie waren auf der Stelle stehengeblieben und drehten sich um. Cord holte sie ein.

»Was gibt es?« Nirmonds Stimme klang ruhig, aber bestimmt.

»Besteigen Sie das Floß nicht  es hat sich verändert.« Cord spürte selbst, daß seine Stimme zitterte. »Vielleicht ist es nicht einmal Opa ...«

Bevor er den Satz zu Ende geführt hatte, wußte er, daß die letzte Vermutung nicht stimmte. Am Rand des Floßes befanden sich farblose Flecken, verursacht von den verschiedensten Hitzestrahlern, darunter auch seinem eigenen. Man setzte auf diese Weise die trägen, verstandlosen Dinger in Bewegung. Cord deutete auf den kegelförmigen Aufsatz im Zentrum. »Da  sein Kopf! Er treibt aus!«

»Treibt aus?« wiederholte der Stationsmanager verständnislos. Opas Kopf war, wie es sich für seine Größe geziemte, vier Meter hoch und ebenso breit. Er war geschuppt wie der Rücken eines Dinosauriers, um Pflanzenfresser abzuhalten, aber noch vor zwei Wochen hatte er ebenmäßig wie die Kegel aller anderen Flöße gewirkt. Nun wuchsen aus seinen Flanken Dutzende von langen, knotigen, blattlosen Schlingpflanzen. Sie sahen aus wie grüne Drähte. Einige hatten sich wie Spiralen zusammengerollt, andere hingen schlaff über die Plattform. Die Kegelspitze war mit roten Knollen bedeckt, die an große Pickel erinnerten. Auch das hatte Cord bisher nicht gesehen. Opa wirkte krank.

»So, tatsächlich«, sagte Nirmond. »Er treibt aus!« Grayan stieß einen erstickten Laut aus. Nirmond sah Cord an, als zweifelte er an irgend etwas. »Ist das alles, Cord?«

»Ja, natürlich!« sagte Cord erregt. Er hatte die Betonung des Wortes alles überhört. Er zitterte immer noch vor Entsetzen. »Keiner von ihnen hat je ...«

Dann unterbrach er sich. Er erkannte an ihren Mienen, daß sie ihn nicht verstanden hatten. Oder genauer gesagt, sie hatten ihn verstanden, wollten aber deshalb nicht ihre Pläne ändern. Die Flöße waren als harmlos eingestuft, entsprechend den Vorschriften. Die Vorschriften galten immer. Niemand zog sie in Zweifel  nicht einmal die Herrscherin. Man hatte keine Zeit zum Zweifeln.

Er versuchte es noch einmal. »Es ist so ...«, begann er. Er wollte ihnen erklären, daß Opa mit einem zusätzlichen Faktor X nicht mehr Opa war. Er war eine unberechenbare, überdimensionale Lebensform, bis man wußte, was der unbekannte Faktor bedeutete.

Aber es hatte keinen Zweck. Er starrte sie hilflos an. »Ich ...«

Dane wandte sich an Nirmond: »Vielleicht sollten Sie besser nachsehen«, sagte sie. Sie fügte nicht hinzu: »... um den Jungen zu beruhigen!« Aber genau das meinte sie.

Cord spürte, daß er feuerrot wurde. Sie glaubten, daß er Angst hatte  das stimmte , und sie bemitleideten ihn, wozu sie kein Recht besaßen. Aber er konnte im Moment nichts sagen oder unternehmen. Er sah zu, wie Nirmond ruhig über die Plattform ging. Opa zitterte ein paarmal, aber das taten die Flöße immer, wenn man sie betrat. Der Stations-Manager blieb vor einem der knotigen Auswüchse stehen, befühlte ihn und zog kräftig daran. Dann stocherte er an den Schwellungen herum. »Komische Dinger!« rief er über die Schulter. Er warf Cord noch einen Blick zu. »Hm, sie wirken ganz harmlos, Cord. Ihr könnt jetzt alle an Bord kommen.«

Es war wie in einem Traum, wenn man schrie und schrie, und niemand hörte einen. Cord betrat steif die Plattform, nachdem Dane und Grayan vorausgegangen waren. Er wußte genau, was geschehen wäre, wenn er auch nur einen Moment lang gezögert hätte. Einer von ihnen hätte freundlich zu ihm gesagt: »Du mußt nicht mitkommen, wenn du nicht willst, Cord!« Sie hätten sich sogar Mühe gegeben, die Worte nicht verächtlich klingen zu lassen.

Grayan hatte ihren Hitzestrahler gezogen und machte sich daran, Opa in die Kanäle der Yoger Bay zu steuern.

Cord holte seine eigene Waffe aus dem Gürtel und sagte grob: »Das sollte doch meine Aufgabe sein.«

»Bitte, Cord.« Sie lächelte ihm kurz und unpersönlich zu, als sähe sie ihn heute zum erstenmal, und trat zur Seite.

Sie waren so verdammt höflich! Cord kam zu dem Schluß, daß seine Rückreise nach Vanadia nur noch eine Formalität war.

Eine Zeitlang hoffte Cord beinahe, daß prompt eine schreckliche Katastrophe eintreten würde. Die Leute vom Team sollten ihre Lehre erhalten! Aber nichts geschah. Wie immer schüttelte sich Opa versuchsweise, als er die Hitze am Rand der Plattform spürte, und beschloß dann, ihr auszuweichen, wie er es gewohnt war. Unsichtbar unter Wasser befanden sich die Arbeitswerkzeuge des Floßes: kurze dicke Blätter in Form von Paddeln, die auch als solche benutzt wurden; dazu die schleimigen Nesselfäden, welche die Vegetarier der Yoger Bay vertrieben, und der Dschungel aus Haarwurzeln, der Opa zur Verankerung und zugleich zur Nahrungsaufnahme diente.

Die Paddel bewegten sich, die Plattform schwankte, die Haarwurzeln wurden aus dem Schlamm gezogen; und Opa machte sich schwerfällig auf den Weg.

Cord schob den Hitzestrahler wieder in den Gürtel und stand auf. Wenn die Flöße erst einmal in Bewegung waren, schwammen sie ohne Eile eine Zeitlang dahin. Wollte man sie anhalten, so richtete man den Hitzestrahler kurz gegen den Vorderrand der Plattform. Überhaupt, man konnte die Flöße in jede Richtung bewegen, wenn man die gegenüberliegende Seite unter Beschuß nahm.

Es war recht einfach. Cord sah die anderen nicht an. In seinem Innern brodelte es noch. Er beobachtete die vorübergleitenden Schilfstreifen, die allmählich zurückwichen und den Blick auf das dunstige, gelbgrüne Wasser jenseits der brackigen Bucht freigaben. Hinter dem Dunst, im Westen, lagen die Yoger-Bay-Straits, trügerische Gewässer zur Zeit der Flut; und hinter dem Engpaß befand sich das offene Meer, die große Zlanti-Tiefe. Sie stellte eine Welt für sich dar, und er hatte noch wenig von ihr kennengelernt.

Plötzlich schwindelte ihn bei der Erkenntnis, daß er das alles vermutlich nicht mehr erforschen durfte. Vanadia war ein freundlicher Planet; aber er besaß längst nicht mehr die Wildheit und Fremdartigkeit von Sutang.

Grayan, die neben Dane saß, rief ihm zu: »Wie kommt man von hier aus am besten zu den Farmen, Cord?«

»Durch den großen Kanal zur Rechten«, erwiderte er. Ein wenig mürrisch fügte er hinzu: »Wir steuern ihn an.«

Grayan kam zu ihm. »Die Herrscherin möchte nicht alles sehen«, flüsterte sie. »Zuerst die Algen- und Planktonzuchten. Dann etwa drei Stunden lang das mutierte Getreide. Wenn du die Kulturen ansteuerst, die am besten stehen, ist dir Nirmond sicher dankbar.«

Sie blinzelte mit Verschwörermiene. Cord sah ihr unsicher nach. Sie benahm sich ganz normal. Vielleicht ...

Er hatte einen Hoffnungsschimmer. Es war schwer, den Leuten vom Team zu grollen, auch wenn sie sich in puncto Vorschriften so stur benahmen. Vielleicht war es gerade dieses Zielbewußtsein, das ihnen ihre Vitalität und Antriebskraft gab, auch wenn es sie unnachsichtig gegenüber anderen und sich selbst machte. Außerdem, der Tag war noch nicht vorüber. Vielleicht gelang es ihm noch, die Herrscherin von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Irgend etwas konnte geschehen ...

Cord hatte plötzlich die herrliche, wenn auch unwahrscheinliche Vision eines zähnefletschenden Bucht-Ungeheuers, das sich auf das Floß warf  und er jagte einen Energiestrahl durch sein Gehirn, bevor sich die andern, insbesondere Nirmond, der Gefahr überhaupt bewußt wurden. Die Bucht-Ungeheuer wichen Opa natürlich aus, aber vielleicht konnte man eines davon irgendwie anlocken.

Doch dann erkannte Cord, daß er sich von seinen Gefühlen beherrschen ließ. Es wurde höchste Zeit, daß er zu denken begann.

Erst einmal Opa. Er hatte also ausgetrieben  grüne Schlinggewächse und rote Knospen. Zweck unbekannt, keine Veränderung in der Verhaltensweise. Er war das größte Floß in diesem Teil der Bucht, obwohl seit Cords Ankunft vor zwei Jahren alle Plattformen gewachsen waren. Sutangs Jahreszeiten wechselten langsam; ein Jahr entsprach etwa fünf terranischen Jahren. Selbst die Team-Mitglieder, die als erste hier gelandet waren, hatten noch kein volles Jahr erlebt.

Also wies Opa eine jahreszeitlich bedingte Veränderung auf. Die anderen Flöße waren noch nicht so weit entwickelt und würden etwas später eine ähnliche Umwandlung durchmachen. Pflanzentiere  vielleicht blühten sie und bereiteten sich auf die Fortpflanzung vor.

»Grayan«, rief er, »wie entwickeln sich diese Flöße? Ich meine, wenn sie ganz klein sind.«

Grayan sah ihn freundlich an, und Cords Hoffnungen stiegen noch ein Stückchen höher. Grayan stand wieder auf seiner Seite!

»Das weiß bis jetzt niemand«, erwiderte sie. »Wir sprachen gerade darüber. Etwa die Hälfte der Fauna hier im Küstensumpfgebiet scheint ein Larvenstadium im Meer zu verbringen.« Sie deutete auf die roten Kappen auf dem Floßkegel. »Es sieht so aus, als würde Opa blühen. Der Wind oder die Flut könnten dann die Samen über die Meerenge hinaustragen.«

Es klang vernünftig. Es vernichtete aber auch Cords zaghafte Hoffnung, daß die Veränderung Opas sich als irgendwie drastisch erweisen und sein anfängliches Zögern rechtfertigen könnte. Cord betrachtete Opas Schuppenkopf noch einmal ganz genau  so ohne weiteres wollte er die Hoffnung nicht aufgeben. Zwischen den Schuppen befand sich eine Reihe von klebrigen senkrechten Schlitzen, die er zwei Wochen zuvor noch nicht bemerkt hatte. Es sah so aus, als wollte Opa aus den Nähten krachen. Das bedeutete möglicherweise, daß die Flöße, so groß sie auch waren, den Jahreszeitenzyklus nicht überlebten, sondern kurz blühten und dann abstarben. Allerdings schien es sicher, daß Opa nicht sein Leben aushauchen würde, bevor sie die Reise beendet hatten.

Cord erkannte, daß von Opa keine Hilfe zu erwarten war. Er klammerte sich wieder an die andere Idee  vielleicht gelang es ihm wirklich, ein Monstrum zum Angriff zu verlocken, um der Herrscherin zu zeigen, daß er nicht feige war.

Denn Biester gab es genug in der Bucht.

Wenn Cord am Rand der Plattform niederkniete und in das klare Wasser des tiefen Kanals starrte, huschten sie in allen Variationen vorbei.

Da waren einmal fünf oder sechs Schnapper. Wie große, abgeplattete Krebse, schokoladenbraun, mit grünen und roten Flecken auf dem Rückenpanzer. In manchen Gebieten wimmelte es von ihnen, so daß man sich die Frage stellte, wie sie überhaupt am Leben bleiben konnten. Allerdings fraßen sie so ziemlich alles, sogar den Schlamm, in dem sie zappelten. Ihre bevorzugte Nahrung war lebendes Fleisch in großen Brocken  mit ein Grund für das generelle Badeverbot in der Bucht. Hin und wieder griffen sie Boote an; aber mit einem schwimmenden Floß wollten sie nichts zu tun haben. Sie wichen an den Rand des Kanals aus, als Opa näherkam.

Auf dem Grund der Bucht befanden sich runde Löcher von ansehnlichem Durchmesser, die im Moment verlassen wirkten. Cord wußte, daß normalerweise Köpfe aus diesen Löchern ragten. Die Köpfe bestanden hauptsächlich aus Dreifachkiefern, die offenstanden, bis etwas in Reichweite kam. Die langen Würmer, zu denen die Köpfe gehörten, schnappten unerbittlich zu. Aber die Nesselfäden Opas, die das Wasser wie durchsichtige Wimpel durchfurchten, hatten auch die Würmer vertrieben.

Ansonsten vor allem Schwärme mit Kleinzeug  und dann ein scharlachroter Blitz, links hinter dem Floß, der aus dem Schilf geschossen kam. Das Ding schwamm in ihrem Kielwasser.

Cord beobachtete die nadelförmige Nase, ohne sich zu rühren. Er kannte das Biest, obwohl es selten in der Bucht zu sehen war und noch keinen Namen besaß. Schnell, angriffslustig  es schnappte sich sogar Sumpfmücken aus der Luft, wenn sie zu nahe über dem Wasser dahinflogen. Einmal hatte er eines mit einer Angelrute so lange gereizt, bis es sich auf ein festgemachtes Floß warf. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis es ihm gelungen war, das zappelnde Ding mit seinem Betäubungsstrahler zu treffen.

Keine Angelrute. Ein Taschentuch genügte vielleicht auch, wenn er einen Arm riskieren wollte ...

»Was für bizarre Geschöpfe!« Dane stand dicht hinter ihm.

»Gelbköpfe«, sagte Nirmond. »Sie sind sehr nützlich. Reduzieren die Zahl der Sumpfmücken.«

Cord stand lässig auf. Im Moment konnte er nichts unternehmen. Der Schilfstreifen zu ihrer Rechten wimmelte von Gelbköpfen, einer ganzen Kolonie. Sie waren mannsgroß und hatten etwa das Aussehen von Fröschen. Von allen Geschöpfen, die er in der Bucht entdeckt hatte, waren ihm die Gelbköpfe am unangenehmsten. Die wabbeligen, sackartigen Körper hingen an vier dünnen Gliedmaßen von den fünf Meter hohen Schilfrohren, die den Kanal säumten. Sie rührten sich fast nie, aber ihre großen, vorquellenden Augen schienen alles aufzunehmen, was in der Umgebung vorging. Hin und wieder kam eine Sumpfmücke nahe genug; dann öffnete ein Gelbkopf den senkrechten Maulschlitz mit den vielen kleinen Zähnen und dehnte das ganze Gesicht wie einen Ballon blitzschnell nach vorn; die Sumpfmücke verschwand. Vielleicht waren die Biester wirklich nützlich, aber Cord haßte sie.

»In etwa zehn Jahren kennen wir vielleicht den Zyklus der Küstenbewohner«, sagte Nirmond. »Als wir die Station an der Yoger Bay errichteten, waren nirgends Gelbköpfe zu sehen. Sie kamen im darauffolgenden Jahr. Anfangs wiesen sie Spuren einer Wasserlarvenform auf; aber die Metamorphose war nahezu vollkommen. Etwa dreißig Zentimeter lang ...«

Dane erwiderte, daß sich dieses Schema überall finden ließ. Sie beobachtete die Gelbkopfkolonie mit einem Fernglas; dann senkte sie es und sah Cord lächelnd an. »Wie weit ist noch bis zu den Farmen?«

»Etwa zwanzig Minuten.«

»Der Schlüssel scheint das Zlanti-Becken zu sein«, sagte Nirmond. »Es muß im Frühling vor Leben wimmeln.«

»Oh ja«, bestätigte Dane. Sie hatte den Sutangfrühling vor vier Erdenjahren erlebt. »Es sieht so aus, als rechtfertige allein dieses Becken die Kolonisierung. Ich frage mich nur, wie solche Geschöpfe dorthin kommen.« Sie deutete auf die Gelbköpfe.

Sie schlenderten auf die andere Seite des Floßes und unterhielten sich über Meeresströmungen. Cord hätte ihnen folgen können. Aber links von ihnen und gar nicht weit entfernt plumpste etwas ins Wasser. Nur die blaßgrünen riesigen Augen waren an der Oberfläche, und sie starrten dem Floß nach. Cord hatte den Eindruck, daß sie sich geradewegs auf ihn richteten. In diesem Moment war ihm zum erstenmal klar, weshalb er die Gelbköpfe nicht mochte. In ihrem Blick war etwas wie Intelligenz und Berechnung. Und wozu konnten diese Geschöpfe Intelligenz gebrauchen? Sie schien irgendwie fehl am Platze.

Eine Gänsehaut überlief ihn, als das Ding ganz versank und unter Wasser dem Floß nachschwamm. Erregung hatte ihn gepackt. Bisher war noch nie ein Gelbkopf aus dem Schilfstreifen gekommen. Vielleicht bot sich hier ganz unerwartet das Monstrum, nach dem er Ausschau gehalten hatte.

Nach einer halben Minute sah er es wieder. Es schwamm mit plumpen Bewegungen weit weg. Zumindest im Augenblick hatte es nicht die Absicht, daß Floß zu stürmen. Cord beobachtete, wie es in Nesselnähe des Floßes kam. Mit sonderbar menschlich anmutenden Schwimmzügen schlüpfte es unter den Rand der Plattform.

Er stand auf, ein wenig verwundert. Der Gelbkopf hatte offenbar über die Nesseln Bescheid gewußt; seine Bewegungen hatten sehr sicher gewirkt. Cord wollte schon den anderen davon erzählen, aber dann wartete er. Vielleicht kam noch der Augenblick des Triumphes, wenn das Biest sabbernd über den Rand der Plattform gleiten und er es eigenhändig erledigen würde.

Außerdem war es fast Zeit, das Floß auf die Farmen hinzusteuern. Wenn bis dahin nichts geschah ...

Er paßte genau auf. Fünf Minuten vergingen, aber von dem Gelbkopf war nichts zu sehen. Immer noch verwundert und ein wenig unsicher gab er Opa eine genau berechnete Hitzedosis.

Nach einem Augenblick wiederholte er sie. Dann holte er tief Atem. Der Gelbkopf war vergessen.

»Nirmond!« rief er scharf.

Die drei standen beinahe im Zentrum der Plattform, dicht neben dem schuppigen Kegel, und sahen zu den Farmen hinüber. Jetzt drehten sie sich um.

»Was ist denn nun wieder los, Cord?«

Cord brachte zuerst keinen Ton heraus. Er empfand mit einemmal wieder entsetzliche Angst. Etwas stimmte hier nicht!

»Das Floß läßt sich nicht wenden«, erklärte er.

»Versuch es mit einem kräftigen Strahl«, schlug Nirmond vor.

Cord sah ihn an. Nirmond, der ein paar Schritte vorgetreten war, als wollte er Dane und Grayan schützen, setzte eine unbehagliche Miene auf. Kein Wunder. Cord hatte den Strahler bereits an drei verschiedenen Punkten der Plattform eingesetzt; aber Opa schien plötzlich unempfindlich gegen Hitze zu sein. Sie glitten mit gleichmäßigem Tempo auf die Buchtmitte zu.

Cord hielt den Atem an, stellte den Strahler voll ein und richtete ihn auf Opa. Ein breiter Fleck auf der Plattform warf Blasen, wurde braun, dann schwarz ...

Opa hielt an. Einfach so.

»Gut so! Mach ...« Nirmond beendete seinen Befehl nicht.

Ein heftiges Schwanken. Cord taumelte zum Wasser hin. Dann rollte sich der Saum des Floßes hinter ihm auf und klatschte wieder auf die Wasserfläche. Es klang, als habe jemand eine Kanone abgefeuert. Er warf sich im Hechtsprung auf die Plattform, mit dem Gesicht nach unten, und drückte sich flach auf den Boden. Sie rollte und schaukelte unter ihm. Noch zweimal das gewaltige Klatschen. Dann war alles still. Er sah sich nach den anderen um.

Er befand sich drei Meter vom Kegel entfernt. Zwanzig oder dreißig der geheimnisvollen neuen Ranken streckten sich wie dünne grüne Finger in seine Richtung. Sie konnten ihn nicht ganz erreichen. Die nächste Spitze war immer noch zwanzig Zentimeter von ihm entfernt.

Aber Opa hatte die anderen eingefangen, alle drei. Sie lagen dicht nebeneinander am Fuß des Kegels, umhüllt von einem dichten Netz aus grünen Ranken. Und sie rührten sich nicht.

Cord zog vorsichtig die Füße an und bereitete sich auf das nächste Schwanken vor. Aber nichts geschah. Dann entdeckte er, daß Opa seinen vorherigen Kurs wieder aufgenommen hatte. Der Hitzestrahler war verschwunden. Unauffällig holte er die vanadische Pistole hervor.

»Cord? Hat es dich nicht erwischt?« Das war die Herrscherin.

»Nein«, erwiderte er leise. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er die drei für tot gehalten hatte. Nun fühlte er sich elend und unsicher.

»Was hast du vor?«

Cord betrachtete Opas großen schuppigen Kopf mit einem gewissen Verlangen. Die Kegel waren innen hohl. Im Labor der Station war man zu der Auffassung gelangt, daß es ihre Hauptaufgabe war, so viel Luft anzusammeln, daß die Flöße schwimmen konnten. Aber in diesem Kegel befand sich auch das Organ, das Opas Reaktionsvermögen lenkte.

Er flüsterte: »Ich habe eine Pistole und zwölf Hochleistungskugeln. Zwei davon zerfetzen den Kegel.«

»Nützt nichts, Cord!« sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme. »Wenn das Ding sinkt, kommen wir garantiert um. Hast du auch Betäubungskapseln für diese Pistole?«

Er starrte ihren Rücken an. »Ja.«

»Gib Nirmond und dem Mädchen je eine Dosis, bevor du etwas anderes tust. Direkt ins Rückgrat, wenn du kannst. Aber komm nicht näher ...«

Irgendwie konnte Cord der Stimme nicht widerstehen. Er erhob sich vorsichtig. Zweimal zischte die Waffe.

»In Ordnung«, sagte er heiser. »Was soll ich jetzt tun?«

Dane schwieg einen Moment. »Es tut mir leid, Cord. Das weiß ich nicht. Ich werde dir raten, so gut ich kann ...«

Wieder machte sie eine Pause. »Dieses Ding hat nicht versucht, uns zu töten, Cord. Möglich wäre es ihm ohne weiteres gewesen. Es ist unglaublich stark. Ich sah, wie es Nirmond die Beine brach. Aber sobald wir uns nicht mehr rührten, hielt es uns nur fest.

Du hast folgende Anhaltspunkte: Es versuchte dich in den Bereich seiner Ranken oder Tentakel zu bringen, nicht wahr?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Cord zitternd. Natürlich, genau das hatte es versucht, und jeden Moment konnte es einen neuen Angriff starten.

»Jetzt führt es uns durch diese Ranken eine Art Betäubungsmittel zu. Mit winzigen Dornen. Eine Art Gefühllosigkeit ...« Danes Stimme wurde ganz schwach. Dann sagte sie klar und deutlich: »Paß auf, Cord  es scheint, daß wir als Futter aufbewahrt werden. Verstehst du das?«

»Ja«, sagte er.

»Samenzeit für die Flöße. Es gibt Analogien. Vermutlich lebendige Nahrung für die Brut, nicht für das Floß. Wie sollte man das vorherahnen? Cord?«

»Ja, ich bin hier.«

»Ich möchte so lange wie möglich wachbleiben. Aber da ist noch etwas  das Floß schwimmt irgendwohin. Zu einem besonders günstigen Brutplatz. Und der könnte in Ufernähe sein. Vielleicht schaffst du es an Land; alles andere muß ich dir überlassen. Aber behalte die Ruhe und warte auf eine gute Gelegenheit. Keine Heldentaten, verstanden?«

»Natürlich«, versicherte Cord. Er merkte, daß er sie zu trösten versuchte, als sei sie nicht die Planetarische Herrscherin, sondern ein Mädchen wie Grayan.

»Nirmond geht es am schlechtesten«, fuhr Dane fort. »Das Mädchen verlor sofort das Bewußtsein. Wenn ich den Arm nicht verletzt hätte  Aber falls wir in etwa fünf Stunden Hilfe erhalten, schaffen wir es. Sag mir Bescheid, wenn etwas geschieht, Cord.«

»In Ordnung«, sagte Cord sanft. Dann richtete er die Pistole sorgfältig auf einen Fleck zwischen Danes Schulterblättern. Wieder zischte die Waffe. Danes krampfhaft angespannter Körper wurde langsam schlaff. Damit war es geschehen.

Cord fand es wenig sinnvoll, sie bei Bewußtsein zu lassen; denn sie näherten sich keineswegs dem Ufer.

Die Schilfstreifen und Kanäle lagen bereits hinter ihnen, und Opa hatte seine Richtung nicht im geringsten geändert. Er schwamm in die offene Bucht hinaus  und er bekam Gesellschaft.

Im Moment konnte Cord im Umkreis von zwei Meilen sieben Flöße erkennen; und die drei, die ihm am nächsten waren besaßen wuchernde grüne Ranken. Alle schwammen unbeirrt dahin; und der Punkt, den sie ansteuerten, schien das tosende Zentrum der Yoger-Bay-Straits zu sein. Bis dorthin hatten sie noch etwa drei Meilen zurückzulegen.

Hinter den Straits lag die kalte Zlanti-Tiefe  die wallenden Nebel und das offene Meer. Es sah nicht so aus, als wollten die Flöße ihre Samen in der Bucht abgeben ...

Für einen Menschen war Cord ein ausgezeichneter Schwimmer. Er besaß ein Messer und eine Pistole; und obwohl Dane ihn gewarnt hatte  vielleicht blieb er Sieger gegen die Bestien in der Bucht. Aber die Chancen waren tatsächlich gering. Und vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten. Er würde jedenfalls die Ruhe bewahren.

Natürlich würde niemand rechtzeitig nach ihnen suchen  außer es geschah ein großer Zufall. Und wenn man suchte, dann in der Gegend der Farmen. Eine Reihe von Flößen waren dort festgemacht; man würde vermuten, daß sie eines davon benutzt hatten. Und bis man herausgebracht hatte, was sich wirklich ereignet hatte, war es bestimmt zu spät.

Auch würde es in den nächsten Stunden kaum jemandem auffallen, daß die Flöße aus den Sümpfen und durch die Yoger-Bay-Straits wanderten. Ein Stück vom Ufer entfernt, nördlich der Meerenge, befand sich eine kleine Wetterstation, die hin und wieder einen Hubschrauber benutzte. Niedergeschlagen dachte Cord, daß er kaum die richtige Stelle überfliegen würde. Ebensogut konnte er auf einen niedrig fliegenden Düsentransporter rechnen.

Die Tatsache, daß wirklich alles von ihm abhing, wie die Herrscherin gesagt hatte, drang allmählich tiefer in ihn ein. Cord hatte sich noch nie im Leben so einsam gefühlt.

Einfach, weil er es früher oder später doch versuchen würde, führte er als nächstes ein Experiment durch, das er selbst als aussichtslos betrachtete. Er öffnete die Kammer mit den Betäubungsladungen und zählte fünfzig Kugeln ab  ziemlich hastig, denn er wollte nicht darüber nachdenken, wozu er sie letzten Endes benutzen würde. Danach waren noch etwa dreihundert Ladungen in der Kammer. Und in den nächsten paar Minuten schoß Cord ein Drittel davon in Opas Kopf.

Er gab den Versuch auf. Selbst ein Wal hätte diesem Beschuß nicht standgehalten, ohne einzuschlafen. Opa paddelte unverdrossen weiter. Vielleicht war ein Teil des Kegels gefühllos geworden, aber seine Zellen leiteten die Wirkung des Mittels offensichtlich nicht weiter.

Bevor sie die Meerenge erreichten, konnte Cord nichts unternehmen. Bei der augenblicklichen Geschwindigkeit rechnete er damit, daß das in einer knappen Stunde der Fall war. Und sobald sie die Straits passierten, wollte er einen Schwimmversuch wagen. Er glaubte nicht, daß Dane unter diesen Umständen etwas dagegen eingewandt hätte. Wenn das Floß sie alle in die Nebel der Zlanti-Tiefe hinaustrug, gab es praktisch keine Überlebenschance mehr.

Inzwischen wurde Opa spürbar schneller. Und es gingen verschiedene kleine Veränderungen vor sich. Die pickeligen roten Schwellungen, die sich am oberen Teil des Kegel gebildet hatten, brachen allmählich auf. Aus ihrem Innern züngelten dünne scharlachrote Würmer. Sie bewegten sich schwach, streckten sich ein paar Zentimeter in die Höhe, ruhten aus und schoben sich weiter nach oben. Die senkrechten schwarzen Schlitze zwischen den Schuppen wirkten tiefer und breiter als ein paar Minuten zuvor; aus einigen tropfte eine dunkle Flüssigkeit.

Cord wußte, daß ihn unter anderen Umständen Opas Entwicklung fasziniert hätte. So aber erregte sie nur sein Mißtrauen, da er nicht wußte, wie sich die Veränderungen auswirken würden.

Dann geschah etwas ganz Abscheuliches. Grayan begann laut und schmerzerfüllt zu stöhnen und drehte sich mit einem Ruck herum. Cord wußte genau, daß er nur eine Sekunde gebraucht hatte, um ihre Bewegungen und Laute mit einer Betäubungsdosis zu unterdrücken; aber noch vorher hatten die Ranken sie gepackt, nicht biegsam, sondern hart und unbarmherzig wie die knochigen grünen Klauen eines monströsen Raubvogels. Wenn Dane ihn nicht gewarnt hätte ...

Bleich und mit Schweißtropfen auf der Stirn steckte Cord die Pistole ein. Die Ranken lockerten sich wieder. Grayan schien keine zusätzlichen Verletzungen erlitten zu haben; und sie hätte wohl als erste erkannt, daß sinnlose Wut nichts nützte. Ebensogut hätte er eine Maschine hassen können. Aber eine Zeitlang schwelgte Cord in der Vorstellung, daß er das Floß jederzeit in eine zerfetzte Pflanzenmasse verwandeln konnte.

Dann kam er zur Vernunft. Er gab Dane und Nirmond ebenfalls eine Ladung, um eine Wiederholung des Geschehens zu vermeiden. Die Kugeln wirkten mindestens vier Stunden. Fünf Schüsse ...

Cord unterdrückte hastig die Gedanken, die sich in den Vordergrund drängten. Aber sie tauchten hartnäckig immer wieder auf, bis er sie nicht länger leugnen konnte:

Ganz gleich, was noch alles geschehen mochte, fünf Schüsse nahmen den Gefangenen permanent das Bewußtsein. Entweder sie dämmerten in den Tod hinüber, oder sie wurden gerettet und erhielten ein Gegenmittel.

Entsetzt sagte er sich vor, daß er das nicht tun könne. Es kam ihm wie Mord vor.

Aber dann hob er ganz ruhig die Waffe und gab jedem der drei die volle Dosis. Zum erstenmal seit vier Jahren kämpfte Cord gegen das Weinen an, doch gleichzeitig verstand er, was Dane gemeint hatte, als sie sagte, er solle die Ruhe bewahren.

Eine knappe halbe Stunde später beobachtete er ein Floß von Opas Größe. Es glitt ein paar hundert Meter vor ihm in den weißen Gischt der Meerenge und wurde sofort von einem der heftigen Strudel zur Seite gerissen. Es kippte und kreiselte, schwamm ein Stück weiter und wurde wieder abgedrängt. Noch einmal richtete es sich auf und kämpfte gegen die Strömung an. Nicht wie eine gefühllose Pflanze, dachte Cord, sondern wie ein intelligentes Geschöpf, das zielbewußt die einmal gewählte Richtung zu halten versuchte.

Jedenfalls war es durch nichts zum Sinken zu bringen ...

Die Straits schäumten dicht vor ihm auf, und er legte sich mit dem Messer in der Hand flach auf die Plattform. Als das Floß unter ihm zu schaukeln und zu kippen begann, stieß er mit aller Kraft das Messer in das Geflecht und hielt sich daran fest. Ein Schwall kalten Wassers spülte über ihn hinweg, und Opa zitterte wie eine überlastete Maschine. Plötzlich hatte Cord den furchtbaren Gedanken, daß das Floß seine ohnmächtigen Gefangenen während des Kampfes mit der Strömung loslassen könnte. Aber er unterschätzte Opa. Opa ließ in keiner Hinsicht locker.

Abrupt war alles vorbei. Sie glitten über einen langgestreckten Wellenkamm, und ganz in der Nähe waren drei andere Flöße. Die Strömung der Meerenge hatte sie zusammengeschoben, aber sie schienen kein Interesse an Gesellschaft zu besitzen. Als Cord schwankend aufstand und sich seiner Kleider entledigte, trennten sie sich bereits wieder. Eine der Plattformen lag halb unter Wasser; offenbar hatte sie zuviel Luft verloren und war umgeschlagen wie ein kleines Boot.

Die Strecke von hier bis zum Ufer maß nur zwei Meilen. Dazu kam eine weitere Meile landeinwärts bis zur Station der Meerenge. Er kannte die Strömung nicht; aber die Entfernung erschien ihm nicht allzu groß, und er konnte seine Waffen mitnehmen. Die Lebewesen der Bucht liebten den Schlamm und die Wärme. Sie wagten sich nicht über die Meerenge hinaus. In der Zlanti-Tiefe gab es zwar wieder andere gefährliche Bestien, allerdings selten in Ufernähe.

Es stand nicht ungünstig für Cord.

Während er die Kleider um die Schuhe wickelte und zu einem festen Bündel verknotete, hörte er über sich dünne Schreie, die an das Miauen von Katzen erinnerten. Er sah auf. Vier Geschöpfe kreisten über dem Floß; die großen Brüder der Sumpfmücken, die weite Meeresgebiete überfliegen konnten. Auch sie trugen unsichtbare Reiter in den Nackenfedern. Vermutlich harmlose Aasfresser  aber die Flügelspannweite von drei Metern machte doch Eindruck. Mit Unbehagen erinnerte sich Cord an die scharfen Zähne des Reiters, den er betäubt vor der Station hatte liegen gelassen.

Eines der Tiere senkte sich gemächlich und glitt auf ihn zu, umkreiste das Floß und schwebte ein Stückchen über dem Mittelkegel.

Der Reiter, der den hirnlosen Vogel dirigierte, hatte überhaupt kein Interesse an Cord! Er wurde von Opa angelockt!

Cord beobachtete fasziniert die Szene. Auf der Kuppe des Kegels wimmelte es jetzt von scharlachroten, wurmartigen Fäden, die aus den Schwellungen gewachsen waren. Vermutlich hielt der Reiter sie für eßbar.

Das Geschöpf senkte sich mit flatternden Bewegungen und berührte den Kegel. Im nächsten Moment zuckten die grünen Ranken hoch und schnürten die spröden Flügel so eng an den weichen Körper des Tieres, daß sie fast darin verschwanden ...

Eine knappe Sekunde später machte Opa wieder einen Fang, diesmal aus dem Wasser. Cord sah flüchtig einen kleinen Seehund, der sich mit verzweifelter Hast auf den Plattformrand schnellte  und im nächsten Moment von den Ranken gegen den Kegel gepreßt wurde.

Nicht die Leichtigkeit, mit der Opa seine Opfer einfing, schockierte Cord. Aber mit einem Schlag waren all seine Hoffnungen, ans Ufer zu schwimmen, vernichtet. Fünfzig Meter entfernt zeigte sich kurz das Geschöpf, vor dem der Seehund geflohen war; und ein Blick genügte vollauf. Der elfenbeinhelle Körper und die aufgerissenen Fänge hatten so starke Ähnlichkeit mit dem Aussehen eines terranischen Hais, daß Cord keinen Zweifel an der Natur des Verfolgers hegte. Dazu kam noch eine Tatsache: Die Tiere der Zlanti-Tiefe jagten immer in großen Rudeln.

Cord umklammerte sein Kleiderbündel und starrte zum Ufer. Er konnte es immer noch nicht fassen. Jetzt, da er wußte, wonach er suchen mußte, erkannte er auch die gewölbten hellen Rücken, die hier und da durch die Wellenkämme brachen und wieder verschwanden. Ganze Schwärme kleinerer Geschöpfe sprangen glitzernd hoch und fielen wieder zurück.

Die Biester hätten ihn wie eine Fliege geschnappt, bevor er ein Zehntel der Strecke geschwommen wäre.

Aber beinahe eine Minute verging, bis er begriffen hatte, daß nun sein Schicksal besiegelt war.

Opa begann zu fressen!

Die dunklen Schlitze in seinem Kegel waren Mäuler! Bis jetzt funktionierte nur eines davon, und auch dieses konnte sich noch nicht weit genug öffnen. Für das erste Opfer genügte es jedoch. Opa brauchte ein paar Minuten, bis er den Reiter aus der Halskrause der Sumpfmücke verschlungen hatte. Das Geschöpf war winzig, aber immerhin  der Anfang war gemacht.

Cord konnte nicht mehr klar denken. Er saß da, umklammerte sein Kleiderbündel und merkte kaum, daß Wellen über ihn hinwegspülten und er vor Kälte zitterte. Er beobachtete Opa genau. Vermutlich dauerte es noch mindestens einige Stunden, bis eines der schwarzen Mäuler groß genug war, um einen Menschen zu verschlingen; aber sobald Opa nach dem ersten seiner Gefangenen griff, wollte Cord das Floß sprengen. Die hellen Bestien im Wasser erledigten ihr Werk wenigstens rasch und gründlich. In dieser Hinsicht konnte er den Ausgang des Dramas noch beeinflussen ...

Inzwischen bestand nur die ganz schwache Hoffnung, daß der Helikopter der Wetterstation sie entdeckte.

Inzwischen dachte er auch mit einem Gemisch aus Entsetzen und Faszination darüber nach, was die furchtbare Veränderung in den Flößen hervorgerufen haben könnte. Er konnte sich jetzt vorstellen, wohin sie trieben; ganze Ketten von Flößen erstreckten sich bis zur Meerenge, und sie alle schwammen ungefähr in die gleiche Richtung wie Opa. Sie steuerten das Zlanti-Becken an, eine Stelle tausend Meilen im Norden, an der es von Plankton wimmelte. Selbst bewegliche Seerosenblätter wie die Flöße konnten die weite Strecke zurücklegen, wenn man ihnen genügend Zeit ließ. Schließlich ging es um die Erhaltung der Art. Aber nichts erklärte ihre plötzliche Verwandlung in flinke, gierige Raubtiere.

Er sah zu, wie als nächstes der Seehund von einem der Mäuler verschlungen wurde. Die Ranken brachen ihm das Genick und schoben ihn bis zu den Schultern in die schwarze Öffnung. Geduldig holten die Fänge den etwas zu großen Brocken nach innen. Inzwischen hörte man in der Luft immer wieder die dünnen Schreie; und ein paar Minuten später wurden beinahe gleichzeitig zwei Flugtiere mit ihren Reitern der Speisekammer einverleibt. Opa ließ den Rest des toten Seehunds fallen und fraß einen Reiter. Der zweite Reiter sprang plötzlich aus der Halskrause seines Gefährten und grub die Zähne in die grünen Ranken. Im nächsten Moment wurde er an der Plattform zu Tode gedrückt.

Cord spürte, wie Haß gegen Opa in ihm hochstieg. Die Sumpfmücken besaßen fast kein Lebensbewußtsein; wenn man sie tötete, war es, als trennte man einen Ast vom Baum. Aber der Reiter hatte sein Mitgefühl erregt, denn er hatte sich mit Intelligenz zur Wehr gesetzt  und darin war er den Menschen näher als jener monströsen Lebensform, die zwar erfolgreich, aber völlig mechanisch ein Geschöpf nach den anderen einfing. Danach schweiften seine Gedanken wieder ab; er dachte unbestimmt über die merkwürdige Symbiose nach, die zwei so verschiedene Wesen wie die Sumpfmücke und ihren Reiter zu einem einzigen Organismus verband.

Und dann zeigte sich Überraschung und Verständnis auf seinen Zügen.

Oh  nun wußte er Bescheid!

Cord stand hastig auf. Er zitterte vor Erregung. Aber ihm war klar, wie er vorgehen mußte. Ein Dutzend lange Ranken schnellten sofort in seine Richtung, als er sich bewegte. Sie konnten ihn nicht erreichen, aber ihre rasche Reaktion ließ ihn einen Moment lang erstarren. Die Plattform unter seinen Füßen schwankte, als sei sie verärgert darüber, daß sie ihn nicht einfangen konnte. Aber hier ließ sie sich nicht überraschend hochklappen wie am Rand, um ihn in den Bereich der Ranken zu schleudern.

Immerhin, es war eine Warnung. Cord bewegte sich vorsichtig, bis er die gewünschte Stelle erreicht hatte  einen Platz auf der vorderen Hälfte des Floßes. Und dann wartete er. Er wartete lange, ganz bewegungslos, bis sein Herz zu pochen aufhörte und das wütende Aufbäumen des Floßes nachgelassen hatte. Er wartete, bis die letzte Ranke wieder schlaff am Kegel hing. Vielleicht nützte es ihm bei seinem nächsten Schachzug, wenn Opa nicht genau wußte, wo er sich befand.

Einmal drehte er sich um und überlegte, wie weit die Station der Meerenge entfernt sein mochte. Bestimmt ließ sie sich in einer Stunde erreichen. Und das war selbst bei pessimistischer Berechnung nahe  falls alles nach Plan ging.

Schließlich nahm Cord mit vorsichtigen Bewegungen das Messer in die linke Hand. Die Pistole ließ er im Halfter. Er hob das fest zusammengewickelte Kleiderbündel langsam über den Kopf und balancierte es in der Rechten. Mit einer geschmeidigen Bewegung warf er es über den Kegel hinweg, fast bis ans andere Ende der Plattform.

Es schlug mit einem schmatzenden Geräusch auf. Im nächsten Moment klappte der gegenüberliegende Rand der Plattform hoch und warf das Bündel den ständig lauernden Ranken zu.

Gleichzeitig rannte Cord vorwärts. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als sei sein Ablenkungsmanöver geglückt. Dann, als der Rand der Plattform hochschlug, fiel er auf die Knie.

Er war zwei Meter von der Kante entfernt. Als sich die Plattform wieder senkte, warf er sich verzweifelt nach vorn.

Einen Augenblick später schoß er durch das kalte, klare Wasser, dicht vor dem Floß her. Mit elegantem Schwung drehte er sich um und kam zurück.

Das Floß glitt über ihm hinweg. Wolken von winzigen Meeresgeschöpfen flitzten durch den dunklen Dschungel der Nährwurzeln. Cord machte einen Bogen um ein breites, glasiggrünes Band und spürte ein Brennen an der Hüfte. Offenbar war er beim Ausweichen gegen eine weitere Nessel gestoßen. Er schob sich blindlings durch das schleimige Gewirr der schwarzen Haarwurzeln, die den Boden des Floßes bedeckten. Dann war über ihm ein grünlicher Schimmer. Er befand sich im Kegel des Floßes und tauchte auf.

Dämmerung und stickige, heiße Luft. Wasser plätscherte um ihn und versuchte ihn fortzudrängen. Er konnte sich nirgends festhalten. Dann, über ihm, zu seiner Rechten, gegen die Innenkurve des Kegels gepreßt, als sei er angewachsen  der mannsgroße Gelbkopf.

Der Floßreiter ...

Cord griff nach oben, packte Opas Symbiosepartner an einem Hinterbein und tauchte ein Stück. Zweimal stieß er mit dem Messer zu, während sich die blaßgrünen Augen langsam öffneten.

Er hatte geglaubt, der Gelbkopf würde ein paar Sekunden brauchen, um sich von seinem Wirt zu trennen, so wie die Reiter der Sumpfmücken, bevor sie sich verteidigten. Der Gelbkopf drehte einfach den Kopf; das Maul schnellte nach unten und verbiß sich in Cords linkem Arm, dicht über dem Ellbogen. Cords Rechte jagte das Messer in das Auge der Bestie. Sie riß den Kopf zurück, und das Messer war verloren.

Cord glitt tiefer, umklammerte mit beiden Händen das schleimige Bein und ruckte daran. Einen Moment lang hielt sich der Gelbkopf fest. Dann lösten sich schmatzend die zahlreichen Nervenenden, die ihn mit dem Floß verbanden, und Cord und der Gelbkopf stürzten gemeinsam in die Tiefe.

Wieder das dunkle Gewirr von Wurzeln  und dann zwei brennende elektrische Stöße am Rücken und an den Beinen. Würgend ließ Cord los. Einen Moment lang sah er unter sich einen Körper, der mit sonderbar menschlichen Bewegungen dahintaumelte; dann schob ihn eine Wasserwand nach oben. Ein langer weißer Schatten nahm sich des Gelbkopfes an.

Cord kam vier Meter hinter dem Floß an die Wasseroberfläche. Und das wäre das Ende gewesen, wenn Opa seine Fahrt nicht bereits verlangsamt hätte.

Nach zwei Versuchen kletterte er auf den Rand der Plattform und lag eine Zeitlang hustend und keuchend da. Opa nahm seine Anwesenheit nicht übel. Ein paar Ranken zuckten, als versuchten sie, sich an ihre frühere Funktion zu erinnern, aber Cord merkte das nicht einmal. Er schleppte sich zum Kegel hin, um nach seinen Gefährten zu sehen.

Sie atmeten noch; und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sie provisorisch zu versorgen. Er zog Grayans Hitzestrahler aus dem Halfter. Opa hatte angehalten.

Cord war noch nicht so recht zur Besinnung gekommen, sonst hätte er sich Sorgen gemacht, ob Opa nach der gewaltsamen Trennung von seinem Partner überhaupt noch zu eigenen Bewegungen fähig war. So bestimmte er nur die ungefähre Richtung zur Station an der Meerenge, wählte den entsprechenden Punkt an der Plattform und verabreichte Opa eine Hitzedosis.

Im ersten Moment geschah nichts. Cord seufzte und erhöhte die Dosis ein wenig.

Opa schüttelte sich, und Cord stand auf.

Anfangs langsam und zögernd, dann gleichmäßig und zielbewußt, paddelte Opa zurück zur Meerenge. Seine Bewegungen wurden diesmal nicht von einem Gehirn gesteuert.


ISAAC ASIMOV



Das Jupiter-Problem





Nicholas Orloff klemmte sich mit dem ganzen Britizismus eines in Oxford erzogenen Russen das Monokel ins linke Auge und sagte vorwurfsvoll: »Aber lieber Herr Minister! Eine halbe Milliarde Dollar!«

Leo Birnam zuckte müde mit den Schultern, und sein hagerer Körper rutschte noch ein wenig tiefer in den Sessel. »Die Bewilligung muß durchgehen, Kommissar. Die Dominion-Regierung auf Ganymed verzweifelt allmählich. Bis jetzt konnte ich sie beschwichtigen, aber als Forschungsminister besitze ich nur begrenzte Macht.«

»Ich weiß, aber ...« Orloff breitete hilflos die Hände aus.

»Ja, ja.« Birnam nickte. »Für die Imperiumsregierung ist es leichter, in die andere Richtung zu sehen. Sie hat es bis jetzt beharrlich getan. Ich versuche seit einem Jahr, den Leuten die Gefahr zu schildern, die über dem ganzen System schwebt, aber das läßt sich anscheinend nicht erreichen. Nun wende ich mich an Sie, Herr Kommissar. Sie sind neu auf diesem Posten und können die Jupiterangelegenheit ohne Vorurteile prüfen.«

Orloff hüstelte und betrachtete seine Stiefelspitzen. Seit er vor einem Vierteljahr das Kolonialkommissariat von Gridley übernommen hatte, war alles, was sich auf »diese verdammten Jupiter-Irren« bezog, ungelesen abgelegt worden. Das entsprach der Kabinettspolitik, welche die Jupiterangelegenheit lange vor seinem Amtsantritt als »verstaubten Plunder« abgetan hatte.

Aber jetzt, da Ganymed unangenehm wurde, schickte man ihn mit dem Befehl nach Jovopolis, die »verflixten Provinzler« zu beschwichtigen. Es war eine abscheuliche Zwickmühle.

Birnam sprach bereits wieder. »Die Dominionregierung braucht das Geld so notwendig, daß sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit treten wird, falls man ihre Forderungen nicht erfüllt.«

Orloffs Gleichmut war völlig dahin. Er fing gerade noch sein Monokel auf. »Mein lieber Freund!«

»Ich weiß, was das bedeuten würde. Ich habe abgeraten, aber die Leute tun es mit gutem Recht. Sobald die Hintergründe der Jupiterangelegenheit bekannt werden, sobald die Öffentlichkeit davon erfährt, bleibt die Imperiumsregierung keine Woche mehr an der Macht. Und die Technokraten werden uns geben, was wir fordern. Dafür wird schon die öffentliche Meinung sorgen.«

»Aber Sie werden gleichzeitig Panik und Hysterie schaffen ...«

»Natürlich! Deshalb zögern wir auch. Aber Sie könnten meine Bitte ein Ultimatum nennen. Wir wollen Geheimhaltung, wir brauchen Geheimhaltung; aber das Geld brauchen wir noch dringender.«

»Ich verstehe.« Orloff überlegte, und er kam zu keinem erfreulichen Ergebnis. »In diesem Fall wäre es ratsam, die Sache näher zu untersuchen. Wenn Sie die Berichte über den Gedankenaustausch mit Jupiter haben ...«

»Ich habe sie«, entgegnete Birnam trocken, »und die Imperiumsregierung in Washington hat sie ebenfalls. Das genügt nicht, Kommissar. Damit werden wir nun von den terranischen Beamten seit einem Jahr abgespeist, und nichts ist geschehen. Ich möchte, daß Sie mich zur Äther-Station begleiten.«

Der Ganymedminister hatte sich aus seinem Sessel zur vollen Länge von einsfünfundneunzig erhoben und starrte auf Orloff herab.

Orloff lief rot an. »Sie erteilen mir Befehle?«

»In gewisser Hinsicht  ja. Ich sage Ihnen, daß wir keine Zeit zu verlieren haben. Wenn Sie wirklich handeln wollen, müssen Sie es rasch tun.« Birnam machte eine Pause und fügte dann an: »Hoffentlich stört es Sie nicht, daß wir zu Fuß gehen. Elektrofahrzeuge dürfen nicht in die Nähe der Äther-Station kommen. Außerdem kann ich Ihnen unterwegs ein paar Dinge erklären. Es sind nur zwei Meilen.«

»Gehen wir«, erwiderte Orloff knapp.



Schweigend fuhren sie bis zur obersten Etage, die immer noch unter dem Erdboden lag. Orloff unterbrach die Stille, als sie den schwach beleuchteten Vorraum betraten.

»Es ist kalt hier.«

»Ich weiß. So nahe an der Oberfläche ist es schwer, die Temperatur normal zu halten. Aber draußen wird es noch kälter. Hier!«

Birnam hatte eine Schranktür geöffnet und deutete auf die Kleidungsstücke, die von der Decke hingen. »Ziehen Sie das an! Sie werden es brauchen.«

Orloff befühlte einen der Anzüge mit zweifelnder Miene. »Ist der Stoff dick genug?«

Birnam streifte bereits seinen Anzug über. »Sie sind elektrisch geheizt. Keine Angst  Sie frieren bestimmt nicht. So ist es gut! Schieben Sie die Hosenbeine in die Stiefel und schnüren Sie die Bänder ganz fest.«

Er drehte sich um und holte mit einem Ächzen einen Doppelbehälter mit komprimierter Luft aus dem Schrank. Nach einem Blick auf die Skala drehte er den Hahn herum. Man hörte das dünne Pfeifen von entweichendem Gas. Birnam roch befriedigt daran.

»Wissen Sie, wie man mit diesen Dingern umgeht?« fragte er, als er auf die Düse einen biegsamen Schlauch aus Metalldraht schraubte. Am anderen Ende des Schlauches befand sich ein sonderbar gekrümmter Gegenstand aus dickem, durchscheinendem Glas.

»Was ist das?«

»Ein Sauerstoff-Mundstück. Die Ganymedatmosphäre besteht zur Hälfte aus Argon und zur anderen Hälfte aus Stickstoff. Nicht besonders angenehm zum Atmen.« Er stemmte den Doppelbehälter hoch und befestigte ihn an Orloffs Tragegurten.

Orloff schwankte. »Das ist schwer. Zwei Meilen kann ich damit nicht gehen.«

»Draußen ist es nicht mehr schwer.« Birnam nickte gleichmütig nach oben und legte das Mundstück aus Glas über Orloffs Kopf. »Wenn Sie durch die Nase einatmen und durch den Mund ausatmen, haben Sie keinerlei Schwierigkeiten. Übrigens, haben Sie in den letzten Stunden etwas gegessen?«

»Ich nahm eine Mahlzeit, bevor ich zu Ihnen kam.«

Birnam zog zweifelnd die Stirn kraus. »Hm, das ist ungeschickt.« Er holte aus einer seiner Taschen einen kleinen Metallbehälter und warf ihn dem Kommissar zu. »Stecken Sie eine Tablette in den Mund und lutschen Sie daran.«

Orloff gelang es erst nach einiger Zeit, mit den behandschuhten Fingern eine der braunen Kugeln aus dem Metallröhrchen zu holen. Er folgte Birnam eine leicht ansteigende Rampe nach oben. Die Stirnwand des Korridors glitt zur Seite, als sie näher kamen, und man hörte das Zischen der Luft, die in die dünnere Atmosphäre von Ganymed entwich.

Birnam nahm seinen Begleiter am Ellbogen und zog ihn geradezu ins Freie.

»Ich habe Ihren Lufttank voll aufgedreht«, rief er. »Atmen Sie tief und regelmäßig, und vergessen Sie nicht, Ihre Tablette zu lutschen.«

Als sie die Schwelle überquerten, setzte die normale Schwerkraft von Ganymed ein. Orloff hatte einen Moment lang das Gefühl der Schwerelosigkeit; dann schlug sein Magen einen Salto und explodierte.

Er würgte und begann verzweifelt an der Tablette zu lutschen. Die stark sauerstoffhaltige Mischung der Tanks brannte in seiner Kehle. Ganz allmählich stand Ganymed still, und sein Magen senkte sich zitternd an die dafür vorgesehene Stelle. Orloff versuchte ein paar Schritte.

»Ganz langsam jetzt«, sagte Birnam besänftigend. »Das ist anfangs immer so, wenn man die Schwerkraftfelder rasch wechselt. Gehen Sie langsam und im Rhythmus, dann stolpern Sie nicht. Gut, so, Sie gewöhnen sich daran.«

Der Boden wirkte elastisch. Orloff spürte den starken Druck an seinem Arm, als Birnam ihn nach jedem Schritt abfing. Allmählich gewöhnte er sich an den Rhythmus. Seine Schritte wurden länger. Birnam sprach, und die Stimme klang ein wenig dumpf hinter dem Ledervisier, das er sich über Mund und Nase gezogen hatte.

»Jedem seine Welt«, meinte er lachend. »Ich besuchte vor einigen Jahren die Erde und fühlte mich elend. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, ohne Mundstück spazierenzugehen. Ich schnappte nach Luft  tatsächlich. Die Sonne war zu hell, der Himmel zu blau und das Gras zu grün. Und die Gebäude ragten nach oben. Ich werde nie den Moment vergessen, als man mich dazu bringen wollte, bei offenem Fenster in einem Zimmer der zwanzigsten Etage zu schlafen. Obendrein schien der Mond!

Ich kehrte mit dem ersten Raumschiff heim und habe nicht die Absicht, die Reise zu wiederholen. Wie fühlen Sie sich jetzt?«

»Ausgezeichnet! Großartig!« Jetzt, da das erste Unbehagen verflogen war, fand Orloff die niedrige Schwerkraft anregend. Er sah sich um. Das hügelige, zerklüftete Gelände wurde von gelbem Licht umspielt. Dicht am Boden wuchsen Sträucher mit breiten Blättern. Ihre regelmäßige Anordnung verriet sorgfältige Pflege.

Birnam beantwortete die stumme Frage Orloffs. »Es ist genug Kohlendioxid in der Luft, um die Pflanzen am Leben zu erhalten, und sie besitzen die Fähigkeit, Stickstoff aus der Atmosphäre festzuhalten. Deshalb wird auf Ganymed hauptsächlich Landwirtschaft betrieben. Diese Pflanzen sind als Dünger auf der Erde ihr Gewicht in Gold wert. Dazu kommt noch, daß sie ein halbes Hundert Alkaloide liefern, die man nirgends sonst im System erhält. Und jeder weiß, daß unser Ganymedgrünblatt den terrestrischen Tabak weit hinter sich läßt.«

Das Dröhnen einer Stratorakete klang schrill durch die dünne Atmosphäre. Orloff sah auf.

Er blieb stocksteif stehen und vergaß zu atmen.

Zum erstenmal sah er Jupiter am Himmel.



Normalerweise flimmert Jupiter kalt und hart gegen den dunklen Hintergrund des Raumes. In einer Entfernung von sechshunderttausend Meilen wirkt er schon recht majestätisch. Aber auf Ganymed  wo er dicht hinter den Bergen steht, die Umrisse durch die dünne Atmosphäre leicht verwischt, im Hintergrund ein purpurner Himmel, dessen Sterne es kaum wagen, in Wettstreit mit dem Giganten zu treten  ist sein Anblick überwältigend.

Anfangs beobachtete Orloff die gewölbte Scheibe schweigend. Sie war gewaltig; sie wirkte zweiunddreißigmal so groß wie die Sonne von der Erde aus betrachtet. Die Streifen hoben sich wie feine Pinselstriche von der gelben Fläche ab; um den Großen Roten Fleck am westlichen Rand zog sich eine orange Fläche.

Schließlich murmelte Orloff leise: »Das ist herrlich!«

Auch Leo Birnam betrachtete Jupiter, aber in seinem Blick war keine Ehrfurcht. Er verriet die Abgestumpftheit eines Mannes, der Jupiter schon zu oft gesehen hatte, und zudem Ekel und Abscheu.

»Es ist der schrecklichste Anblick des ganzen Systems«, sagte er langsam.

Orloff wandte sich nur zögernd seinem Begleiter zu. »Wie?« Dann fügte er verärgert hinzu: »Ach ja, diese geheimnisvollen Jovianer.«

Der Ganymedminister ließ ihn wütend los und ging mit ausgreifenden Schritten voran. Orloff folgte ihm stolpernd. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten.

»Moment«, keuchte er.

Aber Birnam hörte nicht zu. Seine Stimme klang kalt und verbittert: »Ihr auf der Erde könnt es euch leisten, Jupiter zu ignorieren. Ihr wißt nichts von dem Planeten. Er stellt ein kleines Fünkchen in eurem Himmel dar, einen Fliegendreck. Ihr lebt nicht hier auf Ganymed, ihr müßt den verdammten Koloß nicht täglich sehen. Ganze fünfzehn Stunden  und wir wissen nicht, was auf seiner Oberfläche vorgeht. Irgend etwas Verborgenes wartet und wartet, bis es ausbrechen kann. Wie eine Riesenbombe, die jeden Augenblick gezündet wird.«

»Unsinn!« stieß Orloff mühsam hervor. »Und gehen Sie bitte langsamer. Ich kann sonst nicht mithalten.«

Birnam kam seinem Wunsch nach. Dann sagte er hart: »Jeder weiß, daß Jupiter bewohnt ist, aber praktisch niemand denkt darüber nach, was das bedeutet. Ich sage Ihnen, daß diese Jovianer, wie sie auch aussehen mögen, zum Herrscher geboren sind. Sie sind die natürlichen Könige des Sonnensystems.«

»Reine Hysterie«, murmelte Orloff. »Seit einem Jahr hört die Imperiumsregierung nichts anderes vom Dominion.«

»Und Sie tun es mit einem Achselzucken ab. Nun hören Sie mir einmal zu! Jupiter hat einen Durchmesser von achtzigtausend Meilen, ganz abgesehen von der unheimlichen Ausdehnung seiner Atmosphäre. Das heißt, daß der Planet eine hundertmal so große Oberfläche wie die Erde besitzt und daß er fünfzigmal so groß ist wie das gesamte Terrestrische Imperium. Seine Bevölkerung, seine Bodenschätze, sein Kriegspotential  das alles muß in diesem Verhältnis gesehen werden.«

»Zahlen ...«

»Ich weiß, was Sie meinen«, fuhr Birnam leidenschaftlich fort. »Man bekämpft uns nicht mit zahlenmäßiger Überlegenheit, sondern mit guter Organisation und der Naturwissenschaft. Die Jovianer besitzen beides. In dem Vierteljahrhundert, in dem wir mit ihnen in Verbindung standen, haben wir einiges erfahren. Sie besitzen Atomkraft und sie kennen den Funkverkehr. Und in einer Ammoniakwelt mit sehr hohem Druck  anders ausgedrückt, in einer Welt, die fast alle Metalle sofort in lösliche Ammoniak-Komplexe umwandelt  ist es ihnen gelungen, eine umfangreiche Zivilisation aufzubauen. Das bedeutet, daß sie mit Kunststoffen, Glas, Silikaten und synthetischen Baumaterialien der einen oder anderen Sorte arbeiten mußten. Das wiederum bedeutet, daß ihre Chemie mindestens so hoch entwickelt ist wie die unsere  und ich wette, daß sie sich auf einer noch höheren Stufe befindet.«

Orloff wartete lange, bevor er antwortete. Schließlich sagte er: »Aber haben Sie die letzte Botschaft der Jovianer wirklich richtig verstanden? Wir auf der Erde zweifeln ein wenig daran, daß die Jovianer so unvernünftig und kriegerisch sind, wie sie beschrieben wurden.«

Der Ganymedminister lachte trocken. »Schließlich unterbrachen sie nach der letzten Botschaft jede Verbindung, nicht wahr? Das klingt nicht sehr freundlich. Ich versichere Ihnen, daß wir alles getan haben, um wieder Kontakt mit ihnen aufzunehmen.

Moment, ich bin noch nicht fertig. Lassen Sie mich etwas erklären. Seit fünfundzwanzig Jahren beschäftigt sich eine kleine Gruppe hier auf Ganymed ausschließlich mit den verzerrten, von statischen Geräuschen überlagerten Klicklauten, die wir per Funk empfangen und die unsere einzige Verbindung zu den intelligenten Lebewesen auf Jupiter darstellen. Wir haben Tag und Nacht gearbeitet, um sie zu entziffern. Es wäre eine ganze Welt von Wissenschaftlern dazu nötig gewesen, aber wir hatten auf der Station nie mehr als zwei Dutzend. Ich gehörte seit Beginn zu dieser Gruppe und habe als Philologe meinen Teil zur Konstruktion und Interpretation des Kodes beigetragen, der sich zwischen uns und den Jovianern entwickelte. Ich spreche also als Experte.

Es war eine verdammt harte Arbeit. Fünf Jahre vergingen, bis wir über die elementaren mathematischen Klicklaute hinaus waren: drei und vier ist sieben; die Wurzel aus fünfundzwanzig ist fünf. Danach vergingen manchmal Monate, bis wir ein einziges neues Gedankenbruchstück ausarbeiten und durch weitere Kontakte bestätigen lassen konnten.

Aber  und das ist das Wesentliche  als die Jovianer die Verbindung unterbrachen, verstanden wir sie gründlich. Die Möglichkeit zu einem Irrtum in der Nachrichtenentschlüsselung war ebenso gering wie die Möglichkeit einer Loslösung Ganymeds von Jupiter. Und ihre letzte Nachricht war eine Drohung, die Ankündigung der Vernichtung. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«

Sie kamen durch einen leichten Hohlweg. Das gelbe Licht Jupiters wich kühler Dunkelheit.

Orloff war beunruhigt. Bisher hatte ihm noch niemand den Fall auf diese Weise geschildert. »Aber der Grund, Mann«, sagte er. »Welchen Grund gaben wir ihnen ...«

»Überhaupt keinen! Es war einfach so: Die Jovianer erkannten schließlich aus unseren Botschaften  wann und wie weiß ich nicht , daß wir keine Jovianer sind.«

»Aber das ist doch selbstverständlich.«

»Für sie war es nicht selbstverständlich. Sie hatten noch nie mit intelligenten Wesen zu tun gehabt, die keine Jovianer waren. Weshalb sollten sie nun an eine andere Rasse denken?«

»Sie sagen, daß es sich um Wissenschaftler handelt.« Orloffs Stimme klang kühl und zurückhaltend. »Konnten sie nicht erkennen, daß eine fremde Umgebung fremdartiges Leben hervorrufen würde? Wir wußten das. Wir hielten die Jovianer niemals für Terraner, obwohl wir zuvor auch keinen fremden Rassen begegnet waren.«

Sie befanden sich wieder im hellen Licht Jupiters. In einer Senke zu ihrer Rechten schimmerte eine Eisplatte bernsteingelb.

Birnam erwiderte: »Ich sagte, daß sie Chemiker und Physiker seien  von Astronomie war nicht die Rede. Jupiter, mein lieber Kommissar, besitzt eine Atmosphäre von dreitausend Meilen oder noch mehr, und diese dichte Gasschicht verhüllt alles bis auf die Sonne und die vier größten Jupitermonde. Die Jovianer wissen nichts von fremden Umweltbedingungen.«

Orloff überlegte. »Sie kamen also dahinter, daß wir Fremde waren. Und dann?«

»Wenn wir  in ihren Augen  keine Jovianer waren, dann konnten wir auch keine gleichwertigen Lebewesen sein. Jeder Nicht-Jovianer wird als ›Gewürm‹ bezeichnet.«

Orloff wollte automatisch protestieren, aber Birnam unterbrach ihn scharf. »In ihren Augen waren wir also Gewürm, und damit basta. Darüber hinaus hatten wir die besondere Frechheit besessen, uns den Jovianern als Gleichgestellte zu nähern. Ihre letzte Botschaft lautete wörtlich: ›Die Jovianer sind die Herren. Es gibt keinen Platz für Gewürm. Wir werden euch sofort vernichten.‹ Ich bezweifle, daß diese Botschaft feindselig gemeint war. Es handelte sich lediglich um die Feststellung einer Tatsache. Aber es war ihnen ernst damit.«

»Weshalb nur?«

»Aber, Sir! Sie können diese Analogie doch nicht ernst meinen?«

»Weshalb nicht? Die Jovianer betrachten uns eindeutig als eine Art Stubenfliege  eine unerträgliche Sorte, die es wagt, Intelligenz zu entwickeln.«

Orloff machte einen letzten Versuch. »Aber ich bitte Sie, Herr Minister, das ist doch eine unmögliche Auffassung für intelligente Lebewesen!«

»Was wissen Sie von intelligenten Rassen außer unserer eigenen?« fragte Birnam sarkastisch. »Fühlen Sie sich kompetent, die Psychologie der Jovianer zu durchschauen? Können Sie sich vorstellen, wie fremdartig die Jovianer physisch sein müssen? Denken Sie nur an ihre Welt mit der zweieinhalbfachen Schwerkraft unserer Erde und den Ammoniakmeeren  Meere, in die man ohne weiteres die Erde versenken könnte. Denken Sie an die dreitausend Meilen starke Atmosphäre, die durch die Anziehungskraft in der Nähe der Planetenoberfläche eine Dichte und einen Druck sondergleichen erreicht; der Meeresgrund unserer Erde wirkt daneben wie ein mittleres Vakuum. Ich sage Ihnen, wir haben versucht uns vorzustellen, was für Leben unter diesen Bedingungen existieren könnte, und wir mußten aufgeben. Es liegt einfach jenseits unserer Phantasie. Erwarten Sie dann, daß ihre Mentalität besser verständlich ist? Niemals! Sie müssen die Dinge akzeptieren, wie sie sind. Die Jovianer wollen uns vernichten. Mehr wissen wir nicht, und mehr brauchen wir auch nicht zu wissen.«

Er hob die dick vermummte Hand und deutete nach vorn. »Dort ist die Äther-Station.«

Orloffs Blicke folgten dem ausgestreckten Finger. »Unterirdisch?«

»Selbstverständlich. Alles bis auf das Observatorium. Das ist die Stahl- und Quarzkuppel da drüben  die kleine.«

Sie waren vor zwei großen Felsblöcken stehengeblieben, die sich zu beiden Seiten eines Erdwalls befanden. Zwei Soldaten in den orange Ganymeduniformen traten vor. Sie hatten ihre Gesichter geschützt und hielten ihre Strahler griffbereit.

Birnam schob einen Moment lang sein Mundstück hoch. Die Soldaten salutierten und traten zur Seite. Einer sagte ein paar Worte in sein Handmikrophon, und die getarnte Öffnung zwischen den Felsblöcken teilte sich. Orloff folgte dem Minister in die gähnende Luftschleuse.

Der Terraner warf noch einen Blick auf die große Scheibe Jupiters, bevor die Öffnung sich wieder schloß.

Jetzt fand er den Anblick nicht mehr so reizvoll.



Orloff fühlte sich erst wieder einigermaßen wohl, als er in dem weichen Lehnstuhl von Dr. Edward Prossers Privatbüro saß. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung klemmte er sich das Monokel unter die Augenbraue.

»Wird es Dr. Prosser stören, wenn ich während der Wartezeit rauche?« fragte er.

»Aber nein«, entgegnete Birnam großzügig. »Ich dachte schon daran, ihn aus seinem augenblicklichen Schlupfwinkel zu stöbern, aber er ist ein komischer Kauz. Wir erfahren mehr von ihm, wenn wir warten, bis er Zeit für uns hat.« Er holte einen verbogenen Stengel aus grünem Tabak hervor und biß heftig die Spitze ab.

Orloff lächelte durch den Rauch seiner Zigarette. »Ich warte gern. Ich habe ohnehin noch einiges zu sagen. Sehen Sie, Herr Minister, einen Moment lang haben Sie mir einen hübschen Schrecken eingejagt, aber schließlich « Er betonte jedes der folgenden Worte  »selbst wenn die Jovianer uns an den Kragen wollen, so steht doch fest, daß sie das gar nicht können.«

»Eine Bombe ohne Zündschnur, was?«

»Genau! Es ist so einfach, daß es sich kaum lohnt, darüber ein Wort zu verlieren. Sie werden zugeben müssen, daß die Jovianer unter keinen Umständen Jupiter verlassen können.«

»Unter keinen Umständen?« Spott klang in Birnams zögernder Antwort mit. »Sollen wir das analysieren?«

Eine Zeitlang starrte er die purpurne Flamme seiner Zigarre an. »Es ist eine platte Redensart, daß die Jovianer Jupiter nicht verlassen können. Die Sache ist von den Sensationshaschern auf der Erde und auf Ganymed hochgespielt worden, und man hat mit viel Gefühl die unglücklichen Geschöpfe beklagt, die unwiderruflich an ihren Planeten gefesselt sind und sehnsuchtsvoll ins Universum starren, ohne es je zu erreichen.

Doch was hält die Jovianer auf ihrem Planeten fest? Zwei Faktoren! Da ist einmal das ungeheure Schwerkraftfeld des Planeten. Zweieinhalb g!«

Orloff nickte. »Scheußlich«, meinte er.

»Und Jupiters Gravitationspotential ist noch schlimmer, denn wegen des größeren Durchmessers nimmt die Stärke des Gravitationsfeldes mit der Entfernung nur ein Zehntel so schnell ab wie das Erdfeld. Es ist ein häßliches Problem  aber es läßt sich lösen.«

»He!« Orloff richtete sich auf.

»Sie besitzen Atomkraft. Die Schwerkraft  selbst die von Jupiter  bedeutet gar nichts, sobald man instabile Atomkerne einsetzt.«

Orloff drückte nervös seine Zigarette aus. »Aber ihre Atmosphäre ...«

»Ja, das hält sie zurück. Sie leben am Grunde eines dreitausend Meilen tiefen Atmosphäre-Ozeans, wo der Wasserstoff durch reinen Druck so etwas wie ein Festigkeitsstadium erreicht. Er bleibt gasförmig, weil die Temperatur von Jupiter sich über dem kritischen Punkt von Wasserstoff befindet; aber stellen Sie sich einmal den Druck vor, der Wasserstoffgas halb so schwer wie Wasser machen kann! Sie wären erstaunt über die vielen Nullen, die Sie benötigen.

Kein Raumschiff aus Metall oder einem anderen Material kann diesem Druck standhalten. Kein terrestrisches Raumschiff kann auf Jupiter landen, ohne wie ein dünnes Ei zerdrückt zu werden, und kein jovianisches Raumschiff kann Jupiter verlassen, ohne wie eine Seifenblase zu platzen. Dieses Problem wurde noch nicht gelöst, aber eines Tages kann man damit rechnen. Vielleicht morgen, vielleicht erst in hundert oder tausend Jahren. Wir wissen es nicht, aber sobald es eine Lösung gibt, sind uns die Jovianer überlegen. Und man kann einen ganz speziellen Weg einschlagen.«

»Ich verstehe nicht, wie ...«

»Kraftfelder! Wie Sie wissen dürften, besitzen wir sie bereits.«

»Kraftfelder!« Orloff schien ehrlich überrascht, und er dachte eine Zeitlang nach. »Man benutzt sie als Meteorschutz in der Asteroidenzone  aber ich verstehe nicht, was sie mit dem Jupiterproblem zu tun haben sollen.«

»Das gewöhnliche Kraftfeld«, erklärte Birnam, »ist eine verdünnte Energiezone, die sich über hundert Meilen oder mehr um das Schiff erstreckt. Es hält Meteore auf, aber man muß es doch noch als durchlässig bezeichnen. Doch nun stellen Sie sich die gleiche Zone auf fünfundzwanzig Millimeter komprimiert vor. Moleküle würden daran abprallen! Setzen Sie stärkere Generatoren ein und verdichten Sie das Feld auf 0,25 Millimeter, dann prallen die Moleküle auch dann noch ab, wenn sie von Jupiters unvorstellbarem Atmosphäredruck dagegen geschleudert werden. Angenommen, Sie umgeben ein Schiff mit einer solchen Schicht ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Orloff war blaß. »Sie wollen damit doch nicht sagen, daß es möglich ist?«

»Ich wette alles, daß die Jovianer versuchen werden, es möglich zu machen. Und wir hier auf der Station versuchen es ebenfalls.«

Der Kolonialkommissar rückte seinen Stuhl näher und packte Birnam am Handgelenk. »Weshalb können wir Jupiter nicht mit Atombomben beschießen? Ich meine, so richtig gründlich! Bei der Schwerkraft und der großen Oberfläche kann die Bombardierung gar nicht fehlschlagen.«

Birnam lächelte schwach. »Wir haben schon daran gedacht. Aber Atombomben würden nur Löcher in die Atmosphäre reißen. Und selbst wenn es uns gelänge, ganz durchzudringen  teilen Sie einmal die Oberfläche Jupiters durch die Wirkungsfläche einer einzelnen Bombe, und rechnen Sie dann aus, wie viele Jahre wir Jupiter pausenlos beschießen müssen, um nennenswerten Schaden anzurichten. Jupiter ist groß! Das dürfen Sie nie vergessen.«

Seine Zigarre war ausgegangen, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie wieder anzuzünden. Mit eindringlicher Stimme fuhr er fort: »Nein, solange die Jovianer sich auf Jupiter befinden, können wir sie nicht angreifen. Wir müssen warten, bis sie herauskommen  und sobald sie das tun, sind sie uns zahlenmäßig überlegen. Entsetzlich überlegen  deshalb müssen wir uns einen Vorsprung auf wissenschaftlichem Gebiet verschaffen.«

»Aber«, unterbrach ihn Orloff, »wie können wir im voraus wissen, was die Jovianer tun werden?«

»Das können wir nicht. Wir müssen einfach alles zusammenscharren, was wir bekommen können, und dann das Beste hoffen. Aber eines wissen wir bestimmt: Sie brauchen Kraftfelder, um Jupiter zu verlassen. Und wenn sie Kraftfelder besitzen, müssen wir sie auch besitzen. Dieses Problem versuchen wir hier zu lösen. Die Kraftfelder sind keine Garantie für den Sieg, aber ohne sie unterliegen wir bestimmt. Und nun wissen Sie, weshalb wir das Geld benötigen  und mehr als das. Wir möchten, daß auch auf der Erde an dem Problem gearbeitet wird. Ein Programm für technische Waffen muß in die Wege geleitet und mit Vorrang behandelt werden. Verstehen Sie nun, in welcher bedenklichen Situation wir uns befinden? Werden wir sicher sein können, daß Sie unsere Probleme mit Nachdruck vertreten?«

Orloff war aufgestanden. »Birnam, ich stelle mich auf Ihre Seite  zu hundert Prozent. Sie können in Washington mit mir rechnen.«

Es gab keinen Zweifel daran, daß er es ehrlich meinte. Birnam nahm die ausgestreckte Hand und schüttelte sie kräftig  und im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein koboldhafter kleiner Mann schoß herein.

Der Neuankömmling sprach in kurzen, abgerissenen Sätzen, und er wandte sich nur an Birnam. »Wo waren Sie? Versuche Sie ständig zu erreichen. Ihre Sekretärin sagte, Sie seien fort. Dann tauchen Sie fünf Minuten später selbst auf. Kann ich nicht verstehen.« Er kramte heftig auf seinem Schreibtisch herum.

Birnam grinste. »Wenn Sie einen Moment Zeit haben, Doc, könnten Sie Kolonialkommissar Orloff begrüßen.«

Dr. Edward Prosser drehte sich wie ein Ballettänzer auf den Zehenspitzen herum und musterte den Terraner zweimal von oben bis unten. »Der Neue, hm? Kriegen wir Geld? Müßten wir eigentlich. Aber vielleicht brauchen wir gar keines. Kommt ganz darauf an.« Wieder beugte er sich über seinen Schreibtisch.

Orloff schien ein wenig aus der Fassung gebracht, aber Birnam blinzelte ihm zu, und so begnügte er sich mit einem glasigen Blick durch sein Monokel.

Prosser stieß in den Tiefen einer Schublade auf ein schwarzes, ledergebundenes Büchlein, warf sich in seinen Drehsessel und wirbelte herum.

»Gut, daß Sie da sind, Birnam«, sagte er und blätterte in dem Büchlein. »Muß Ihnen etwas zeigen. Kommissar Orloff auch.«

»Weshalb haben Sie uns warten lassen?« fragte Birnam. »Wo steckten Sie?«

»Arbeit! Hundearbeit! Seit drei Nächten nicht geschlafen.« Er sah auf, und sein kleines, spitzes Gesicht strahlte geradezu. »Plötzlich paßte alles. Wie bei einem Puzzlespiel. Habe noch nie so etwas erlebt. Ich sage Ihnen, wir schwitzten nicht schlecht.«

»Sind Sie etwa auf das dichte Kraftfeld gestoßen, das Sie erzeugen wollten?« fragte Orloff in plötzlicher Erregung.

Prosser wirkte verärgert. »Nein, nicht das. Etwas anderes. Kommen Sie mit.« Er warf einen Blick auf die Uhr und sprang hoch. »Wir haben eine halbe Stunde Zeit. Los!«

Ein kleiner Elektrokarren wartete draußen, und Prosser erzählte aufgeregt, während er das schnurrende Fahrzeug über die Rampen in die Tiefe der Station steuerte.

»Theorie!« sagte er. »Theorie! Verdammt wichtig, das. Da gibt man einem Techniker ein Problem. Er bastelt herum. Vertrödelt wertvolle Zeit. Erreicht nichts. Doktert herum. Ein echter Wissenschaftler arbeitet mit Theorie. Läßt die Mathematik seine Probleme lösen.« Er verbreitete Selbstzufriedenheit.

Der Karren hielt dicht vor einer hohen Flügeltür an, und Prosser sprang ab, gefolgt von seinen Gästen.

»Hier durch!« Er schob die Tür auf und führte sie durch einen Korridor zu einer schmalen Treppe. Am Ende der Stufen befand sich ein Rundgang, der einen großen, dreistöckigen Saal säumte. Zwei Stockwerke tiefer sahen sie ein Ellipsengebilde, von dem funkelnde Quarz- und Stahlrohre ausgingen. Orloff erkannte, daß es sich um einen Atomgenerator handelte.

Er rückte sein Monokel zurecht und beobachtete das hastige Treiben in der Tiefe. Ein Mann mit Kopfhörer saß vor einem knöpfestarrenden Schaltpult. Er winkte ihnen von seinem Hocker aus zu. Prosser winkte grinsend zurück.

»Hier stellen Sie Ihre Kraftfelder her?« fragte Orloff.

»Ganz recht. Schon mal eines gesehen?«

»Nein.« Der Kommissar lächelte wehmütig. »Ich weiß nicht einmal, was es ist, nur, daß man es als Meteorschutz verwenden kann.«

»Ganz einfach«, sagte Prosser. »Elementar. Sämtliche Materie besteht aus Atomen. Atome werden von interatomaren Kräften zusammengehalten. Nehmen Sie die Atome weg und lassen Sie nur die interatomaren Kräfte übrig. Das ist ein Kraftfeld.«

Orloff machte große, verständnislose Augen. Birnam lachte vor sich hin und kratzte sich am Ohr.

»Diese Erklärung erinnert mich an unsere Ganymed-Methode, ein Ei eine Meile hoch in der Luft schweben zu lassen. Man sucht einen Berg, der eine Meile aufragt, und legt das Ei auf die Spitze. Dann nimmt man den Berg weg. Das ist alles.«

Der Kolonialkommissar warf den Kopf zurück und wollte schallend lachen, aber der leicht erregbare Dr. Prosser verzog das Gesicht zu einer mißbilligenden Grimasse.

»Nein, kein Scherz. Kraftfelder sind wirklich sehr wichtig. Müssen sie fertig haben, wenn die Jovianer kommen.«

Ein schrilles Klingeln ertönte, und Prosser trat vom Geländer weg.

»Hinter den Schirm!« befahl er aufgeregt. »Das Zwanzig-Millimeterfeld wird eingeschaltet. Gefährliche Strahlung!«

Das Klingeln verstummte, und die drei Männer traten wieder auf die Galerie. Man sah keine Veränderung, aber Prosser schob die Hand über das Geländer hinaus und sagte: »Fühlen Sie!«

Orloff streckte vorsichtig einen Finger aus, keuchte und schlug mit der flachen Hand nach vorn. Es war, als berührte er einen sehr weichen Schwamm oder supernachgiebige Stahlfedern.

Birnam versuchte es ebenfalls. »Das ist besser als jeder bisherige Versuch, nicht wahr?« Er wandte sich an Orloff: »Ein Zwanzig-Millimeterschirm kann eine Atmosphäre mit zwanzig Millimeter Quecksilberdruck von einem Vakuum abhalten, ohne daß ein Austausch stattfindet.«

Der Kommissar nickte. »Ich verstehe. Man würde also einen Siebenhundertsechzig-Millimeterschirm benötigen, um die Erdatmosphäre zurückzuhalten.«

»Ja. Das wäre ein Einheits-Atmosphäreschirm. Nun, Prosser, erregt Sie Ihr neuer Erfolg so?«

»Dieser Zwanzig-Millimeterschirm? Natürlich nicht. Ich kann bis zu zweihundertfünfzig Millimeter hinaufgehen, wenn ich das aktivierte Vanadiumpentasulfid benutze, das sich beim Praseodym-Abbau bildet. Aber das ist nicht nötig. Ein Techniker würde es tun und die ganze Station in die Luft sprengen. Ein Wissenschaftler prüft die Theorie nach und macht langsam.« Er blinzelte. »Wir verstärken das Feld jetzt. Aufpassen!«

»Sollen wir wieder hinter den Schirm gehen?«

»Nicht nötig. Die Strahlung ist nur anfangs gefährlich.«

Das Schnarren stieg an, wurde aber nicht so laut wie beim erstenmal. Prosser rief dem Mann am Schaltpult etwas zu, und der spreizte die Finger einer Hand. Dann ballte er sie zur Faust, und Prosser rief: »Wir haben fünfzig Millimeter überschritten. Fühlen Sie das Feld!«

Orloff streckte den Finger aus und stocherte neugierig. Die Wand war deutlich härter geworden! Er versuchte sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen, aber hier hörte die Illusion auf. Der »Schaumgummi« verwandelte sich in Luft.

Prosser schüttelte ungeduldig den Kopf. »Kein Kräftewiderstand im rechten Winkel. Elementarmechanik.«

Der Mann am Schaltpult winkte wieder. »Mehr als siebzig«, erklärte Prosser. »Wir werden jetzt langsamer. Kritischer Punkt ist bei 83,42.«

Er beugte sich über das Geländer und stieß mit den Füßen nach den beiden anderen. »Weg da! Gefährlich!«

Und dann schrie er: »Achtung! Der Generator streikt!«

Das Schnarren war immer lauter geworden und ging nun in ein ohrenbetäubendes Dröhnen über. Ein Luftstrahl warf Orloff gegen die Wand.

Prosser rannte herbei. Über seinem Auge war eine Schnittwunde. »Verletzt? Nein? Gut, gut. Ich erwartete etwas Ähnliches. Hätte Sie warnen sollen. Wo ist Birnam?«

Der Ganymedminister erhob sich vom Boden und klopfte seine Hose ab. »Hier bin ich. Was ist explodiert?«

»Nichts ist explodiert. Etwas hat nachgegeben. Kommen Sie, wir gehen nach unten.« Er tupfte sich mit einem Taschentuch über die Wunde und ging voraus.

Der Mann am Schaltpult streifte den Kopfhörer ab, als Prosser näher kam. Er wirkte müde, und sein schmutzverschmiertes Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Das verdammte Ding begann bei 82,8, Boß. Beinahe hätte es mich erwischt.«

»Ah, tatsächlich?« meinte Prosser. »Innerhalb der Toleranzgrenzen, was? Wie sieht der Generator aus? He, Stoddard!«

Der Techniker, den er meinte, sah von seinem Platz am Generator auf. »Röhre Fünf hat ihr Leben ausgehaucht. Es wird zwei Tage dauern, bis ich sie ausgetauscht habe.«

Prosser drehte sich befriedigt um und sagte: »Es hat funktioniert. Genau wie vorhergesehen. Problem ist gelöst, meine Herren. Gehen wir in mein Büro. Ich muß etwas essen. Und dann brauche ich Schlaf.«



Er sprach erst wieder, als er hinter seinem Schreibtisch saß und mit großen Bissen ein Sandwich mit Zwiebelleber verschlang.

»Erinnern Sie sich an die Arbeit über Raumbelastung, die ich letzten Juni machte?« fragte er Birnam. »Sie gelang nicht, aber ich gab nicht auf. Letzte Woche hatte Finch eine Idee, und ich entwickelte sie weiter. Alles klappte. Glatt wie Gänseschmalz. Habe noch nie so etwas erlebt.«

»Weiter«, sagte Birnam ruhig. Er kannte Prosser gut genug und wußte, daß es keinen Sinn hatte, Ungeduld zu zeigen.

»Sie haben gesehen, was geschah. Wenn ein Feld 83,42 Millimeter erreicht, wird es instabil. Der Raum hält die Belastung nicht aus. Er gibt nach, und das Feld explodiert. Bum!«

Birnam sah ihn mit offenem Mund an, und Orloff umkrampfte die Stuhllehnen so heftig, daß sie quietschten. Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Dann meinte Birnam unsicher: »Das heißt, daß sich stärkere Kraftfelder nicht verwirklichen lassen?«

»Sie lassen sich verwirklichen. Man kann sie aufbauen. Aber je dichter sie sind, desto instabiler werden sie. Wenn ich das Zweihundertfünfzig-Millimeterfeld eingeschaltet hätte, wäre es nach einer Zehntel Sekunde zusammengebrochen. Hätte die Station in die Luft geblasen. Und mich! Techniker hätte es versucht. Wissenschaftler wird durch die Theorie gewarnt. Arbeitet vorsichtig, wie ich es tat. Kein Schaden entstanden.«

Orloff steckte das Monokel in die Westentasche und sagte mit zitternder Stimme: »Aber wenn ein Kraftfeld das gleiche ist wie interatomare Bindungen, weshalb weicht dann der Raum nicht Stahl aus, obwohl dieser eine so starke atomare Bindekraft besitzt? Irgend etwas stimmt hier nicht.«

Prosser musterte ihn ärgerlich. »Alles stimmt. Die kritische Stärke hängt von der Zahl der Generatoren ab. Bei Stahl ist jedes Atom ein Kraftfeldgenerator. Das bedeutet etwa dreihundert Milliarden Billionen Generatoren für jede Unze Materie. Wenn wir so viele einsetzen könnten  im Moment sind hundert Generatoren die praktische Grenze. Das hebt den kritischen Punkt nur auf ungefähr siebenundneunzig.«

Er stand auf und fuhr mit wachsender Lebhaftigkeit fort: »Nein, ich sage Ihnen, das Problem ist vorbei. Absolut unmöglich, ein Kraftfeld zu schaffen, das die Erdatmosphäre mehr als eine Hundertstel Sekunde verdrängt. Die Jupiteratmosphäre kommt überhaupt nicht in Frage. Die reinen Zahlen, unterstützt durch das Experiment, beweisen es. Der Raum läßt es nicht zu!

Sollen die Jovianer sich anstrengen, so sehr sie wollen. Sie können nicht weg von ihrem Planeten. Das ist endgültig!«

»Herr Minister«, sagte Orloff, »kann ich irgendwo in der Station ein Raumgramm absenden? Ich möchte der Erde mitteilen, daß ich mit dem nächsten Schiff zurückkehre und daß das Jupiter-Problem gelöst ist  für alle Zeiten.«

Birnam schwieg, aber als er sich von dem Kolonialkommissar verabschiedete, hatte die Erleichterung alle Strenge von seinem schmalen Gesicht genommen.

Und Dr. Prosser wiederholte mit einem abgehackten Kopfnicken: »Das ist endgültig!«



Hal Tuttle sah auf, als Kapitän Everett von der Transparent, dem modernsten Schiff der Kometen-Raum-Linie, seinen privaten Beobachtungsraum im Bug des Schiffes betrat.

Der Kapitän sagte: »Soeben ist ein Raumgramm vom Hauptbüro in Tuscon angekommen. Wir sollen Kolonialkommissar Orloff in Jovopolis aufnehmen und zurück auf die Erde bringen.«

»Gut. Schiffe haben wir nicht gesichtet?«

»Nein. Wir befinden uns ein gutes Stück entfernt von den üblichen Raumrouten. Das System wird erst von unserer Anwesenheit erfahren, wenn wir auf Ganymed landen. Es ist das größte Ereignis in der Raumfahrt seit dem ersten Mondflug.« Seine Stimme wurde plötzlich weicher. »Was ist, Hal? Schließlich handelt es sich um deinen Triumph!«

Hal Tuttle sah auf und warf einen Blick in die Schwärze des Raumes. »Wahrscheinlich. Zehn Jahre Arbeit, Sam. Ich habe bei der ersten Explosion einen Arm und ein Auge verloren, aber ich bereue es nicht. Nur die Reaktion hat mich einen Moment lang gepackt: Das Problem ist gelöst; mein Lebenswerk ist am Ende angelangt.«

»So wie jedes Stahlschiff des Systems.«

Tuttle lächelte. »Ja. Man will es kaum wahrhaben, nicht wahr?« Er deutete nach draußen. »Siehst du die Sterne? Manchmal ist nichts zwischen ihnen und uns. Ein unheimliches Gefühl.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Neun Jahre habe ich umsonst gearbeitet. Ich war kein Theoretiker und wußte nie wirklich, in welche Richtung ich trieb  ich versuchte einfach alles. Als ich mich zu sehr anstrengte, wehrte sich der Raum. Ich büßte einen Arm und ein Auge ein und begann von neuem.«

Kapitän Everett ballte die Faust und schlug gegen den Rumpf  den Rumpf, durch den die Sterne schienen. Man hörte den dumpfen Schlag gegen eine unnachgiebige Oberfläche, aber sonst konnte man keine Reaktion der unsichtbaren Wand feststellen.

Tuttle nickte. »Sie ist fest genug  obwohl sie achthunderttausendmal pro Sekunde aus- und eingeschaltet wird. Mir kam der Gedanke, als ich ein Stroboskop sah. Du kennst die Dinger  sie blinken so schnell an und aus, daß sie den Eindruck einer gleichmäßig hellen Beleuchtung vermitteln.

Und so ist es mit dem Rumpf. Er bleibt nicht lange genug eingeschaltet, um den Raum zu verzerren. Er bleibt nicht lange genug ausgeschaltet, um die Atmosphäre zu verlieren. Aber insgesamt erhalten wir eine Stärke, die sich mit Stahl durchaus messen kann.«

Er machte eine Pause und fügte langsam hinzu: »Dabei haben wir die Grenzen noch nicht erfaßt. Wir können den Schaltwechsel verkürzen. Wenn das Feld Millionen oder Milliarden Male pro Sekunde aufflackert, widersteht es auch Atombomben. Und das ist mein Lebenswerk!«

Kapitän Everett klopfte ihm auf die Schulter. »Beruhige dich wieder, Mann. Denke an die Landung auf Ganymed. Verdammt, das wird Aufsehen erregen. Stell dir Orloffs Gesicht vor, wenn er entdeckt, daß er als erster Passagier der Geschichte in einem Raumschiff mit Energierumpf fliegt! Was er wohl davon hält?«

Hal Tuttle zuckte mit den Schultern. »Vermutlich fühlt er sich geschmeichelt.«


CYRIL KORNBLUTH



Die kleine schwarze Tasche





Der alte Dr. Full spürte den Winter in den Knochen, als er durch die Hintergasse humpelte. Wegen der braunen Papiertüte unter dem Arm hatte er Hintergasse und Hintertür gewählt und nicht wie sonst den Bürgersteig und den Vordereingang. Die Weiber seiner Straße mit den stumpfen Gesichtern und den strähnigen Haaren würden es ebensowenig wie ihre zahnstummeligen, säuerlich riechenden Männer bemerken, wenn er eine Flasche Fusel mit auf sein Zimmer nahm; das wußte er ganz genau. Sie tranken nur Fusel, außer sie hatten Überstunden gemacht und konnten sich am Zahltag Whisky leisten. Aber Dr. Full schämte sich, im Gegensatz zu ihnen. Eine scheußliche Komplikation bahnte sich an, als er die schmuddelige Gasse entlanghumpelte. Ein Hund aus der Nachbarschaft  ein widerwärtiges, kleines schwarzes Biest, das er kannte und haßte  sprang ihm durch ein Loch im Bretterzaun vor die Füße. Dr. Full zuckte zurück, doch dann holte er zu einem Tritt gegen die dürren Rippen des Tieres aus. Aber die Kälte in seinen Knochen machte das Bein schwer. Sein Fuß stieß gegen einen halb im Boden steckenden Ziegelstein, und er stürzte fluchend. Als er den Wein roch und erkannte, daß die braune Papiertüte geplatzt am Boden lag, erstarben die Flüche auf seinen Lippen. Der knurrende schwarze Köter umkreiste ihn im Abstand von einem Meter und suchte aufmerksam nach einer Angriffsmöglichkeit.

Dr. Full kauerte im Schmutz der Gasse und öffnete die braune Papiertüte, die er am oberen Rand umgekniffen hatte. Die frühe Herbstdämmerung war hereingebrochen; er konnte nicht genau sehen, was übriggeblieben war. Er holte den oberen Teil der Halbgallonenflasche am Henkel heraus, dazu ein paar Scherben und dann den Sockel. Dr. Full war viel zu sehr beschäftigt, um Freude zu zeigen, als er feststellte, daß sich noch ein guter halber Liter darin befand. Er hatte ein Problem, und Gefühle konnten bis zu einer passenderen Zeit verschoben werden.

Der Hund kam näher. Sein Knurren hatte sich zu einem Jaulen gesteigert. Dr. Full setzte den Boden der Flasche ab und bewarf den Köter mit den gewölbten, dreieckigen Glasscherben. Einer traf, und der Hund zog sich heulend durch das Loch im Zaun zurück. Jetzt erst setzte Dr. Full die rasiermesserscharfe Kante der zerbrochenen Halbgallonenflasche an die Lippen und trank wie aus einer riesigen Tasse. Zweimal mußte er absetzen, um die Arme auszuruhen, aber nach einer Minute hatte er den halben Liter Wein ausgetrunken.

Er wollte aufstehen und weiter durch die Gasse zu seinem Zimmer gehen, aber eine Flut des Wohlbehagens schwemmte diesen Gedanken hinweg. Schließlich war es unbeschreiblich angenehm, einfach dazusitzen und zu spüren, wie der frostharte Schmutz der Gasse unter ihm weich zu werden schien. Er fühlte, wie der Winter seine Knochen verließ, als die Wärme von seinem Magen in die Glieder kroch.

Ein Mädchen von drei Jahren in einem abgeschnittenen Wintermantel zwängte sich durch das gleiche Loch im Bretterzaun, das der schwarze Köter zu seinem Hinterhalt benutzt hatte. Ernsthaft trippelte sie auf Dr. Full zu und beobachtete ihn, den schmutzigen Zeigefinger im Mund. Die Vorsehung hatte Dr. Fulls Glück vollkommen gemacht; er besaß nun Publikum.

»Ah, mein Kleines«, sagte er heiser. Und dann: »Unglaubliche Anschuldigung. ›Wenn ihr das Beweise nennt‹, hätte ich sagen sollen, ›dann bleibt besser in euren Sprechzimmern.‹ Ich hätte ihnen sagen sollen: ›Ich war schon vor eurer Bezirksmedizinervereinigung hier. Und der Lizenzkommissar hat mir nie einen Fehler nachgewiesen. Also, meine Herren, ist das nicht logisch? Sie als Berufskollegen ...‹«

Das kleine Mädchen ging gelangweilt weg, nachdem sie eine der dreieckigen Glasscherben zum Spielen aufgehoben hatte. Dr. Full vergaß sie sofort und sagte ernst zu sich selbst: »Aber so wahr mir Gott helfe, sie konnten nichts beweisen. Hat ein Mensch denn keine Rechte mehr?« Er sann über die Frage nach, deren Antwort er so genau wußte. Aber im Ethik-Ausschuß der Bezirksmedizinervereinigung war man ebenso sicher gewesen, daß die eigene Auslegung stimmte. Der Winter kroch wieder in seine Knochen, und er hatte kein Geld und keinen Wein mehr.

Dr. Full machte sich selbst vor, daß irgendwo in dem schrecklichen Durcheinander seines Zimmers eine Flasche Whisky versteckt war. Es war ein alter Trick, den er anwandte, wenn er sich dazu zwingen mußte, aufzustehen und heimzugehen. In der Gasse konnte er erfrieren. In seinem Zimmer plagten ihn die Wanzen, und der Modergeruch aus dem Spülbecken schnürte ihm die Kehle zu, aber er erfror nicht und kam nicht um die Batterien von Weinflaschen, die er noch trinken konnte, um die zahllosen Stunden, in denen er warme Zufriedenheit empfand. Er dachte über diese Flasche Whisky nach  war sie hinter dem aufgetürmten Berg von medizinischen Zeitschriften? Nein, dort hatte er das letztemal nachgesehen. War sie unter dem Spülbecken, ganz hinter das rostige Abflußrohr geschoben? Der grausame Trick begann wieder zu wirken. Ja, sagte er sich mit wachsender Erregung. Ja, das wäre möglich! Du weißt ganz genau, daß du eine Flasche Whisky gekauft und für einen Augenblick wie diesen unter den Beckenabfluß geschoben haben könntest.

Die goldgelbe Flasche, das trockene Knacken der Siegelkappe, die angenehme Aufgabe des Aufschraubens und dann das erfrischende Brennen in der Kehle, die Wärme im Magen, das dunkle, glückliche Vergessen der Trunkenheit  das alles wurde Wirklichkeit für ihn. Du könntest es getan haben, natürlich! Du könntest es getan haben, redete er sich ein. Während die herrliche Überzeugung in ihm wuchs, es hätte sein können, verlagerte er das Gewicht mühsam auf das rechte Knie. Im gleichen Moment hörte er einen Aufschrei und drehte sich neugierig um. Es war das kleine Mädchen. Sie hatte sich mit ihrem Spielzeug, dem Stück Glas, die Hand zerschnitten. Dr. Full sah, wie Blut über ihren Mantel tropfte und zu ihren Füßen eine kleine Pfütze bildete.

Beinahe hätte er ihretwegen das Bild der goldgelben Flasche versinken lassen, aber das ging rasch vorüber. Er wußte, daß sie da war, weit unter dem Spülbecken, hinter dem rostigen Abflußrohr, wo er sie versteckt hatte. Er konnte einen Schluck trinken und dann zurückkehren, um dem Kind zu helfen. Dr. Full stützte sich auch auf das zweite Knie und kam rasch auf die Beine. Mit hastigen kleinen Schritten ging er durch die schmutzige Gasse zu seinem Zimmer, wo er die nichtvorhandene Flasche suchen würde, mit ruhigem Optimismus zuerst, dann ängstlich und schließlich mit heftigem Zorn. Er würde Bücher und Geschirr umherschleudern, bis er die Suche nach der goldgelben Whiskyflasche aufgab, und er würde schließlich mit den geschwollenen Knöcheln gegen die Ziegelwand schlagen, bis alte Narben aufplatzten und Blut über seine Hände lief. Ganz zuletzt würde er sich irgendwo wimmernd auf den Boden setzen und in den quälenden Abgrund des Alptraums sinken, der sein Schlaf war.



Nach zwanzig Generationen Zögern und »wir werden diese Brücke überschreiten, wenn wir sie erreichen« war Genus homo an einem Engpaß angelangt. Hartnäckige Biometriker hatten mit unumstößlicher Logik herausgestrichen, daß die geistig Unterentwickelten die geistig normal und überdurchschnittlich Entwickelten übertrafen und daß dieser Prozeß sich exponentiell steigerte. Sämtliche Faktoren, die dieser Behauptung entgegengehalten wurden, untermauerten eher die Aussage der Biometriker und führten unweigerlich zu dem Schluß, daß Genus homo nach nicht allzulanger Zeit in einer abscheulichen Klemme stecken würde.

Es gab natürlich eine gewisse abschwächende Wirkung, hervorgerufen durch eine andere Exponentialfunktion, das Anwachsen von technischen Hilfsmitteln. Ein Verrückter, der gelernt hat, eine Addiermaschine zu bedienen, scheint ein besserer Rechner zu sein als der Mathematiker des Mittelalters, der noch mit den Fingern zählte. Ein Verrückter, der mit einer Linotype oder ihrem Äquivalent aus dem 21. Jahrhundert umgehen kann, scheint ein besserer Drucker zu sein als der Mann aus der Renaissance, der sich mit ein paar Schriftsätzen zufriedengeben mußte. Das gleiche galt für die Medizin.

Es war eine komplizierte Angelegenheit, bei der es auf viele Faktoren ankam. Die überdurchschnittlich Begabten »verbesserten das Produkt« rascher, als es die Unterentwickelten abbauten, aber in kleineren Mengen, da die gründliche Ausbildung ihrer Kinder »Nach Maß« erfolgte. Der Fetisch der höheren Bildung trieb in der zwanzigsten Generation ein paar seltsame Blüten: Es gab »Colleges«, in denen kein Schüler dreisilbige Wörter lesen konnte; »Universitäten«, in denen Titel wie »wissenschaftlicher Assistent für Maschineschreiben«, »Professor in Kurzschrift« oder »Doktor der Philosophie« (Aktenablage) mit feierlichem Pomp verliehen wurden. Die wenigen überdurchschnittlich Begabten wandten solche Mittel an, um bei der großen Mehrheit der anderen eine Art soziale Ordnung zu schaffen.

Eines Tages würden die überdurchschnittlich Begabten unerbittlich die Brücke überschreiten; in der zwanzigsten Generation standen sie zaghaft davor und überlegten, weshalb sie noch warteten. Und die Geister von zwanzig Generationen Biometrikern kicherten boshaft.

Wir wollen uns mit einem gewissen Dr. med. dieser zwanzigsten Generation befassen. Er hieß Hemingway  John Hemingway, Dipl.-Ing., Dr. med. Er war praktischer Arzt und hielt nicht viel davon, wenn man mit jeder Kleinigkeit zu einem Spezialisten lief. Das sagte er auch oft genug  etwa so: »Also, was ich meine, gehen Sie zu einem anständigen praktischen Arzt, verstehen Sie? Äh, also ein anständiger praktischer Arzt behauptet gar nicht, daß er alles über Lungen, Drüsen und solches Zeug weiß, nicht wahr? Aber wenn Sie einen praktischen Arzt haben, dann haben Sie, äh, nun ja, dann haben Sie ... einen Allround-Mann. Genau das haben Sie bei einem praktischen Arzt  einen Allround-Mann.«

Glauben Sie nach diesen Worten ja nicht, daß Dr. Hemingway ein schlechter Arzt war. Er konnte Mandeln und Blinddärme operieren, bei jeder Niederkunft gesunden Babys ans Licht der Welt helfen, Hunderte von Krankheiten korrekt erkennen und für sie alle die korrekte Behandlung und die korrekten Medikamente verordnen. Es gab nur eines auf medizinischem Gebiet, was Dr. Hemingway nicht konnte, und das war die Verletzung der uralten Richtlinien medizinischer Ethik. Dr. Hemingway hätte sich gehütet, das auch nur zu versuchen.

Dr. Hemingway plauderte eines Abends mit ein paar Freunden, als das geschah, was ihn in unsere Geschichte bringt. Er hatte einen arbeitsreichen Tag in der Klinik hinter sich, und er wünschte von ganzem Herzen, daß sein Freund, der Physiker Walter Gillis, Dipl.-Ing., Dipl.-Phys., Dr. phil., endlich den Mund halten würde, damit er von seiner Arbeit erzählen konnte. Aber Gillis redete und redete in seiner gespreizten Art: »Man muß es dem guten Mike lassen; von der wissenschaftlichen Methode, wie wir sie kennen, versteht er nichts, aber man muß es ihm lassen. Da bastelt der armselige Tropf mit ein paar Glasdingern herum und ich frage ihn, natürlich im Spaß: ›Wie wäre es mit einer Zeitreisemaschine, Mike?‹«

Dr. Gillis wußte es nicht, aber »Mike« hatte einen sechsmal höheren Intelligenzquotienten als er und war  um es plump auszudrücken  sein Wärter. »Mike« beaufsichtigte die Pseudophysiker im Pseudolabor und bediente sich dazu der Verkleidung eines Flaschenwäschers. Es war, sozial betrachtet, eine Verschwendung  aber, wie schon vorher erwähnt, befanden sich die überdurchschnittlich Begabten immer noch auf den ersten Stufen der Brücke. Ihre Unentschlossenheit führte zu vielen solchen absurden Situationen. Aber zufällig hatte Mike seine Aufgabe gründlich satt und war boshaft genug  aber lassen wir Dr. Gillis erzählen:

»Da gibt er mir diese Röhrennummern hier und sagt: ›Serienschaltung. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Bauen Sie Ihre Zeitmaschine, setzen Sie sich darauf und drehen Sie schnell den Schalter herum. Mehr verlange ich nicht, Dr. Gillis  mehr verlange ich gar nicht.‹«

»He, Doc«, wunderte sich eine spröde, hübsche Blondine, die bei ihm zu Gast war, »du hast aber ein gutes Gedächtnis.« Sie schenkte ihm ein schmachtendes Lächeln.

»Tja«, sagte Gillis bescheiden. »Ich habe tatsächlich ein gutes Gedächtnis. Sozusagen eine ererbte Fähigkeit. Außerdem habe ich es schnell meiner Sekretärin erzählt, damit sie es aufschreiben konnte. Ich lese zwar nicht sonderlich gut, aber mein Gedächtnis ist fabelhaft. Nun, wo war ich stehengeblieben?«

Alle dachten angestrengt nach, und es kamen verschiedene Vorschläge:

»War es etwas mit Flaschen, Doc?«

»Sie wollten irgendwie kämpfen. Sagten Sie nicht: ›Wird höchste Zeit, daß ich jemanden auf die Reise schicke?‹«

»Ja  Sie nannten jemanden einen Schnellschalter. Wen?«

»Nicht Schnellschalter  schnell schalten!«

Dr. Gillis runzelte die Brauen, und schließlich verkündete er: »Schnell schalten ist richtig. Es ging um die Zeitreise. Was wir eine Reise durch die Zeit nennen. Ich nahm also die numerierten Röhren, die er angegeben hatte und legte sie in die Schaltkreismaschine. Dann stellte ich ›Serie‹ ein, und da ist sie  meine Zeitmaschine. Sie kann wirklich Gegenstände in eine andere Zeit schicken.« Er hob einen Kasten hoch.

»Was ist in dem Kasten?« fragte die hübsche Blondine.

Dr. Hemingway erklärte es ihr: »Zeitreise. Er bewegt Dinge durch die Zeit.«

»Paßt auf«, sagte Gillis, der Physiker. Er nahm Dr. Hemingways kleine schwarze Tasche und stellte sie auf den Kasten. Er drehte den Schalter herum, und die Tasche verschwand.

»He«, sagte Dr. Hemingway. »Das war richtig toll. Jetzt holen Sie die Tasche zurück.«

»Was?«

»Holen Sie meine kleine schwarze Tasche zurück.«

»Also, die Dinger kommen nicht zurück«, sagte Dr. Gillis. »Ich versuchte es andersherum, aber sie kommen nicht zurück. Vielleicht hat mir dieser doofe Mike die falsche Steuerung gegeben.«

Es erfolgte eine gründliche Verfluchung von »Mike«, aber Dr. Hemingway nahm nicht teil daran. Er wurde von dem unbestimmten Gefühl geplagt, daß er etwas unternehmen mußte. Er folgerte: »Ich bin Arzt, und ein Arzt muß eine kleine schwarze Tasche haben. Ich habe keine kleine schwarze Tasche mehr  bin ich dann auch kein Arzt mehr?« Er kam zu dem Schluß, daß das absurd war. Er wußte, daß er Arzt war. Also trug die Tasche die Schuld, daß sie nicht mehr hier war. Sie taugte nichts, und er würde sich morgen in der Klinik von diesem dämlichen Al eine neue besorgen. Al fand alles wieder, was man verlegte, aber er war dämlich  konnte nie vernünftig mit einem sprechen.

So holte sich Dr. Hemingway am nächsten Tag nach einiger Konzentration eine neue schwarze Tasche von seinem Wärter  eine neue schwarze Tasche, mit deren Hilfe er Mandeln und Blinddärme operieren und schwierige Geburten durchführen konnte und die ihm bei der Diagnose und Heilung seiner Artgenossen half, bis die überdurchschnittlich Begabten sich dazu entschließen würden, diese Brücke zu überqueren. Al benahm sich widerlich wegen der fehlenden Tasche, aber Dr. Hemingway konnte sich nicht mehr genau erinnern, was geschehen war, und so wurde auch kein Suchstrahl eingesetzt, und so ...



Der alte Dr. Full erwachte aus den Schrecken der Nacht für die Schrecken des Tages. Seine verklebten Wimpern lösten sich ruckartig. Er saß in einer Ecke seines Zimmers, und etwas verursachte ein trommelndes Geräusch. Er fror und fühlte sich ganz steif. Als seine Blicke nach unten fielen, lachte er krächzend. Das Trommeln kam von seiner linken Ferse, die im Krampf gegen den nackten Boden schlug. Wieder einmal ein Nervenanfall, dachte er leidenschaftslos. Er wischte sich den Mund mit den blutigen Knöcheln ab, und das Zittern wurde heftiger. Lauter und abgehackter drang das Trommeln auf ihn ein. An diesem schönen Morgen mußte er also eine Pause machen, dachte er grimmig. Nur wenn man wie eine Violinsaite bis zum Zerreißen gespannt gewesen war, bekam man diese Krämpfe. Er hatte eine Gnadenfrist erhalten, aber er wußte nicht, ob er dafür dankbar sein sollte. Eine Gnadenfrist für den alten Körper mit den unaufhörlichen Kopfschmerzen und der scheußlichen Gliedersteifheit bedeutete nicht viel.

Da war etwas mit einem Kind gewesen, überlegte er vage. Er sollte ein Kind behandeln. Seine Blicke fielen auf eine kleine schwarze Tasche mitten im Zimmer, und er vergaß die Sache mit dem Kind. »Ich hätte schwören mögen, daß ich das Ding schon vor zwei Jahren versetzte«, sagte Dr. Full. Er beugte sich vor und ergriff die Tasche, und dann erkannte er, daß es sich um die Ausrüstung eines Fremden handelte, die auf unerklärliche Weise in sein Zimmer gelangt war. Versuchsweise drückte er auf den Verschluß, und die Tasche sprang auf. Ganze Reihen von Instrumenten und Medikamenten steckten in den Schlaufen der Innenwände. Geöffnet wirkte die Tasche sehr viel größer als geschlossen. Er konnte sich kaum vorstellen, daß sie sich so klein zusammenfalten ließ, aber das war sicher ein Trick der Instrumentenhersteller. Damals  nun, mit einer neuen Tasche ließ sich am Leihamt vielleicht mehr Geld erzielen, dachte er befriedigt.

Zur Erinnerung an alte Zeiten ließ er die Blicke und Finger über die Instrumente hinweggleiten, bevor er das Ding schloß und den Pfandleiher aufsuchte. Viele davon waren kaum zu erkennen  das hieß, genau zu erkennen. Er sah Scheren zum Schneiden, Zangen zum Festhalten und Ziehen, Wundhaken, Nadeln, Faden und Spritzen. Flüchtig kam ihm der Gedanke, daß er die Spritzen einzeln an Süchtige verhökern konnte.

Also los, beschloß er und versuchte den Kasten zusammenzuklappen. Es gelang ihm nicht, bis er zufällig den Verschluß berührte. Im nächsten Moment hatte er wieder die kleine schwarze Tasche vor sich. Gut sieht sie aus, dachte er und vergaß einen Augenblick, daß er vor allem am Pfandwert der Tasche interessiert war.

Mit einem bestimmten Ziel vor Augen fiel es ihm nicht schwer, auf die Beine zu kommen. Er beschloß, über die Vordertreppe zum Hauptausgang und dann auf den Bürgersteig zu gehen. Aber zuerst ...

Er öffnete die Tasche noch einmal auf dem Küchentisch und studierte die Medikamente. »Damit kann man jedem autonomen Nervensystem einen Tritt versetzen«, murmelte er. Die Tuben waren numeriert, und es befand sich eine Plastikkarte im Koffer, die alle aufzuführen schien. Am linken Rand der Karte standen die Systeme  Gefäße, Muskeln, Nerven. Er fuhr bei dem letzten Eintrag mit dem Finger nach rechts. Hier lautete die Einteilung: »Stimulierend«, »beruhigend« und so fort. Unter »Nervensystem« und »beruhigend« stand die Zahl 17, und er kramte mit zitternden Fingern das Glasröhrchen hervor, das diese Nummer trug. Es enthielt hübsche blaue Pillen, und er nahm eine davon.

Es war, als hätte ihn der Blitz getroffen.

Dr. Full hatte sich, abgesehen von der kurzen Alkoholseligkeit, so lange nicht mehr richtig wohl gefühlt, daß er diesen Zustand fast vergessen hatte. Anfangs entsetzte ihn die Empfindung, die seinen Körper durchlief und schließlich prickelnd in den Fingerspitzen anlangte. Er streckte sich. Seine Schmerzen waren vorbei, und das Bein zuckte nicht mehr.

Großartig, dachte er. Er konnte also zum Leihamt laufen, die kleine schwarze Tasche versetzen und sich etwas Flüssiges besorgen. Er ging die Treppe hinunter. Nicht einmal die Straße, die hell in der Vormittagssonne dalag, schreckte ihn. Die kleine schwarze Tasche in der Linken hatte ein achtunggebietendes Gewicht. Er merkte, daß er aufrecht ging und nicht furchtsam geduckt wie in den letzten Jahren. Ein wenig Selbstbewußtsein, sagte er sich vor, das ist es, was mir fehlt. Wenn ein Mensch ganz unten ist, heißt das noch lange nicht ...

»Doktor, bitte mitkommen!« sagte eine schrille Stimme neben ihm. Jemand zupfte ihn am Arm. »Die Kleine  ganz heiß.« Es war eine der zahllosen stumpfgesichtigen, ungekämmten Frauen, die in Kittelschürzen hier im Slum herumliefen.

»Äh, ich habe keine Praxis mehr ...«, begann er heiser, aber sie ließ sich nicht abschütteln.

»Hier herein, Doktor«, drängte sie und zerrte ihn in einen Eingang. »Sehen Sie die Kleine an. Ich habe zwei Dollar. Kommen Sie!« Das warf ein anderes Licht auf die Angelegenheit. Er ließ sich durch den Korridor in eine unordentliche, nach Kohl riechende Wohnung ziehen. Er kannte die Frau jetzt, oder besser gesagt, er wußte, wer sie sein mußte  die Neue, die vorgestern nacht eingezogen war. Diese Leute übersiedelten nur nachts, in ganzen Karawanen von möbelbepackten, verbeulten Autos, die Freunde und Verwandte zur Verfügung stellten. Man hatte die Helfer bis in die frühen Morgenstunden fluchen und trinken gehört. Das erklärte auch, weshalb sie ihn aufgehalten hatte: Sie wußte nicht, daß er der alte Dr. Full war, ein Säufer, dem niemand vertraute. Die kleine schwarze Tasche war sein Ausweis gewesen; sie hatte mehr gezählt als das unrasierte Gesicht und der fleckige dunkle Anzug.

Er sah auf ein dreijähriges Mädchen herunter, das, wie er vermutete, eben erst ins Zentrum eines frisch überzogenen Doppelbetts gelegt worden war. Gott wußte, auf welcher übelriechenden, schmutzigen Matratze sie sonst schlief! Er schien sie zu erkennen, als er den blutverkrusteten Verband an ihrer rechten Hand sah. Zwei Dollar, dachte er. Eine häßliche Rötung überzog das dünne Ärmchen. Er stach mit dem Finger in die Ellbogenhöhlung und spürte unter der Haut, zwischen den Sehnen, kleine Knoten, die hart wie Murmeln waren. Das Kind begann mit dünner Stimme zu weinen; die Frau neben ihm fing ebenfalls zu schluchzen an.

»Hinaus«, sagte er mit einer bestimmten Geste, und sie ging schluchzend.

Zwei Dollar, dachte er. Zaubere ihr etwas vor, nimm das Geld und sag ihr, sie soll in eine Klinik gehen. Eine Infektion, vermutlich von der stinkenden Hintergasse. Ein Wunder, daß diese Kinder überhaupt erwachsen wurden. Er stellte die kleine schwarze Tasche ab und suchte geistesabwesend nach dem Schlüssel, bis er sich erinnerte, daß er nur gegen den Verschluß drücken mußte. Die Tasche öffnete sich, und er wählte eine Verbandschere mit einem stumpfen Ende. Dieses stumpfe Ende schob er unter die Bandage. Er gab sich Mühe, keinen Druck auf die Infektion auszuüben, und begann zu schneiden. Es war erstaunlich, wie leicht und schnell die glänzende Schere durch den verkrusteten Lumpen schnitt. Er brauchte sie kaum mit den Fingern zu führen; fast hatte er den Eindruck, daß die Schere ihn führte.

Allerhand Fortschritte seit meiner Zeit, dachte er, schärfer als ein Mikrotom-Messer. Er steckte die Schere wieder in die Schlaufe der außerordentlich geräumigen Tasche und beugte sich über die Wunde. Als er den Schnitt sah, pfiff er durch die Zähne. Die Infektion hatte sich sofort in dem schwächlichen Körper des Kindes festgesetzt. Was sollte er nur tun? Er fuhr nervös mit den Fingern über den Inhalt der kleinen schwarzen Tasche. Wenn er den Wundherd aufschnitt und den Eiter abließ, würde die Alte denken, er hätte etwas für sie getan. Vielleicht gab sie ihm die zwei Dollar. Aber in der Klinik fragte man sicher, wer Erste Hilfe geleistet hatte, und wenn die Leute wütend genug wurden, schickten sie ihm die Polizei auf den Hals. Vielleicht war etwas in dem Koffer ...

Er suchte die linke Spalte der Karte ab, bis er »lympathisch« gefunden hatte, und ging dann nach rechts zu »Infektion«. Für seine Begriffe klang es merkwürdig, aber er sah zweimal nach und las jedesmal das gleiche. In dem Kästchen, das die beiden Begriffe gemeinsam hatten, standen die Symbole: »IV-g-3cc«. Er konnte kein Fläschchen mit römischen Ziffern finden, doch dann bemerkte er, daß damit die Spritzen gemeint waren. Er zog Nummer IV aus der Schlaufe. Sie war bereits mit einer Nadel versehen und schien auch gefüllt zu sein. Wie konnte man diese Dinger einfach so herumtragen? Hm  drei Kubikzentimeter aus Spritze Nummer IV kümmerten sich also irgendwie um Infektionen des Lymphsystems. Und eine Infektion hatte die Kleine, das stand fest! Aber was bedeutete das »g«? Er studierte die durchsichtige Spritze und entdeckte am oberen Ende des Schaftes eine Art Wählscheibe. Der Schaftrand war markiert und trug die Buchstaben »a« bis »i«.

Achselzuckend drehte Dr. Full die Scheibe herum, bis sie auf »g« stand. Er hob die Spritze dicht an die Augen. Als er den Kolben herunterpreßte, sah er nicht einmal den dünnen Flüssigkeitsfaden aus der Nadel schießen. Einen Moment lang war die Spitze in einen dunklen Nebel gehüllt. Eine nähere Untersuchung ergab, daß die Nadel am Ende nicht durchlöchert war. Sie hatte die normale Schrägkante, aber der Schnitt enthüllte kein ovales Loch. Verwirrt drückte er noch einmal den Kolben herunter. Wieder zeigte sich etwas an der Spitze und verschwand sofort. »Das haben wir gleich«, sagte der Arzt. Er stieß die Nadel in die Haut seines Unterarms. Anfangs dachte er, daß er danebengestochen hatte  daß die Spitze von seiner Haut abgeglitten war. Aber er sah einen winzigen Blutstropfen und erkannte, daß er irgendwie den Einstich nicht gespürt hatte. Was auch in dem Kolben sein mochte, sagte er sich vor, es konnte ihm nicht schaden, wenn es der Beschreibung entsprach  und wenn es durch eine Nadel gelangen konnte, die kein Loch besaß. Er injizierte sich drei Kubikzentimeter und holte die Nadel wieder heraus. Da war die Schwellung  schmerzlos, aber sonst typisch.

Dr. Full schob alles auf seine schlechte Sicht und spritzte dem fiebernden Kind drei Kubikzentimeter »g« aus der Nadel Nummer IV. Während die Spritze unter die Haut stach und die Schwellung zunahm, unterbrach die Kleine keine Sekunde lang ihr leises Wimmern. Aber einige Zeit später seufzte sie tief und schwieg.

Eiskalt vor Entsetzen sagte er sich: So, diesmal hast du es geschafft. Du hast sie mit dem Zeug umgebracht.

Dann setzte sich das Kind auf und fragte: »Wo ist meine Mami?«

Ungläubig nahm der Arzt ihren Arm und befühlte den Ellbogen. Die Drüseninfektion war gleich Null, und die Temperatur schien normal. Die geröteten Gewebe um die Wunde wurden zusehends heller. Der Puls des Kindes schlug stärker, aber nicht schneller als bei einem gesunden kleinen Mädchen. In der plötzlichen Stille konnte er die Mutter der Kleinen draußen in der Küche schluchzen hören. Und er hörte auch eine zweifelnde Mädchenstimme:

»Na, wird sie wieder, Doc?«

Er drehte sich um. Eine etwa Achtzehnjährige mit hagerem Gesicht und schmutzigblondem Haar lehnte an der Tür und betrachtete ihn mit spöttischer Verachtung. »Ich hab' von Ihnen gehört, Doktor Full«, fuhr sie fort. »Versuchen Sie also nicht, meiner Alten etwas vorzumachen. Sie könnten keine kranke Katze verarzten.«

»Wirklich nicht?« fragte er scharf. Die freche Göre sollte die Lektion erhalten, die sie verdiente. »Möchten Sie sich meine Patientin nicht ansehen?«

»Wo ist meine Mami?« wiederholte die Kleine, und die Blondine sah sie mit offenem Mund an. Sie ging ans Bett und fragte vorsichtig: »Alles okay, Teresa? Bist du wieder gesund?«

»Wo ist meine Mami?« fragte Teresa. Dann deutete sie anklagend mit der verletzten Hand auf den Doktor. »Du hast mich gepiekst!« beschwerte sie sich und kicherte unerwartet los.

»Also ...«, sagte das blonde Mädchen. »Das hat sie wohl Ihnen zu verdanken, Doc. Diese Klatschweiber hier in der Gegend behaupten, Sie wüßten nicht  ich meine, sie sagten, daß Sie kein guter Arzt seien, kein echter Arzt.«

»Ich habe keine Praxis mehr«, sagte er. »Aber zufällig war ich unterwegs, um diese Tasche einem Kollegen zu bringen, und da bemerkte mich Ihre Mutter ...« Ein mißbilligendes Lächeln. Er berührte den Verschluß des Kastens, und er verwandelte sich wieder in die kleine schwarze Tasche.

»Die haben Sie geklaut«, stellte das Mädchen ruhig fest.

Er stammelte.

»Kein Mensch würde Ihnen so ein Ding anvertrauen. Es muß eine Menge wert sein. Sie haben die Tasche gestohlen. Ich wollte Sie hinausjagen, als ich heimkam und Sie bei Teresa sah, aber es hatte den Anschein, als wollten Sie ihr nichts Böses zufügen. Aber ich kaufe Ihnen nicht ab, daß Sie die Tasche zu einem Kollegen bringen wollen. Sie ist gestohlen, das weiß ich. Geben Sie mir meinen Anteil, oder ich rufe die Polypen. So ein Ding muß an die zwanzig, dreißig Dollar wert sein.«

Die Mutter kam ängstlich herein, mit roten Augen. Aber sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie die Kleine im Bett sitzen und vor sich hinplaudern sah. Sie umarmte sie heftig, fiel auf die Knie und betete, sprang auf, um dem Doktor die Hand zu küssen, und zerrte ihn dann in die Küche. Sie redete ständig in ihrer Muttersprache auf ihn ein, während die Augen des blonden Mädchens kalt vor Verachtung wurden. Dr. Full ließ sich in die Küche ziehen, aber er lehnte eine Tasse Kaffee ebenso kategorisch ab wie Aniskuchen und Johannisbrot.

»Versuch's mal mit Wein, Ma«, sagte das Mädchen hart.

»Ach ja«, rief die Frau entzückt. »Sie mögen Wein, Doktor?« Im nächsten Moment hatte sie ihm eine Karaffe mit dunkelroter Flüssigkeit vorgesetzt, und das blonde Mädchen kicherte höhnisch, als die Hand des Doktors verlangend zuckte. Er zog die Finger zurück, während in seinem Gehirn das alte Bild heraufzog, wie der Wein riechen und schmecken und später Magen und Glieder wärmen würde. Er stellte die oft geübte Rechnung auf: Die entzückte Frau würde es nicht bemerken, wenn er zwei Gläser leerte, und während er von Teresas Kampf mit dem Todesengel erzählte, ließen sich zwei weitere Gläser trinken, und dann  nun, dann war es gleichgültig. Bis dahin war er betrunken.

Aber zum erstenmal seit Jahren entstand noch ein anderes Bild: eine Mischung aus Zorn über das blonde Mädchen, das ihn so genau durchschaute, und aus Stolz über die Heilung, die er eben vollbracht hatte. Zu seiner eigenen Überraschung zog er die Hand von der Karaffe weg und sagte: »Nein, danke. So früh am Morgen möchte ich nichts trinken.«

Er beobachtete insgeheim die Züge des blonden Mädchens, und ihr Staunen entschädigte ihn. Dann reichte ihm die Mutter schüchtern die zwei Geldscheine und sagte: »Ist nicht viel Geld, Doktor  aber Sie kommen wieder zu Teresa?«

»Ich verfolge den Fall gern weiter«, sagte er. »Aber nun entschuldigen Sie mich  ich muß wirklich gehen.« Er nahm die kleine schwarze Tasche mit festem Griff; er wollte vor dem Wein und dem älteren Mädchen fliehen.

»Langsam, Doc«, sagte sie. »ich gehe in Ihre Richtung.« Sie folgte ihm aus der Wohnung auf die Straße. Er beachtete sie nicht, bis er ihre Hand auf der schwarzen Tasche spürte. Dr. Full blieb stehen und versuchte es mit Güte.

»Passen Sie auf, Mädchen. Vielleicht haben Sie recht. Ich könnte sie gestohlen haben. Um ganz ehrlich zu sein, ich erinnere mich nicht, wie ich an das Stück gekommen bin. Aber Sie sind jung und können noch Geld verdienen ...«

»Fifty-fifty«, sagte sie, »oder ich hole die Bullen. Und wenn ich noch ein Wort höre, heißt es sechzig-vierzig. Sie können sich denken, wer den kleineren Teil kriegt, was, Doc?«

Niedergeschlagen marschierte er zum Leihamt. Ihre Hand umklammerte immer noch den Griff, und ihre Absätze klapperten ungeduldig neben seinem gemächlichen Schritt her.

Im Leihamt erhielten sie beide einen Schock.

»Keine Standardausrüstung«, sagte der Pfandleiher, unbeeindruckt von dem raffinierten Verschluß. »Habe noch nie so ein Ding gesehen. Wahrscheinlich billiger japanischer Ramsch, was? Versuchen Sie's am anderen Ende der Straße. Das Zeug könnte ich nie absetzen.«

Im nächsten Laden bot man ihnen einen Dollar. Die Begründung war die gleiche: »Ich bin kein Sammler, Mister  ich kaufe nur Zeug, das seinen Verkaufswert hat. Wem soll ich das andrehen? Einem Chinesen, der nichts von medizinischen Ausrüstungen versteht? Jedes dieser Dinger sieht komisch aus. Sie haben sie wirklich nicht selbst gemacht?« Sie nahmen das Ein-Dollar-Angebot nicht an.

Das Mädchen war verwirrt und wütend; der Doktor war auch verwirrt, aber er triumphierte. Er hatte zwei Dollar, und das Mädchen forderte fünfzig Prozent von einer Tasche, die niemand haben wollte. Aber, fiel ihm plötzlich ein, schließlich hatte er die Kleine damit kuriert, oder?

»Na, geben Sie auf?« fragte er sie. »Sie sehen selbst, daß die Instrumente praktisch wertlos sind.«

Sie überlegte angestrengt. »Werden Sie nicht pampig, Doc. Ich verstehe das nicht, aber etwas ist hier faul ... Erkennen die Kerle gute Ware, wenn man sie ihnen vorlegt?«

»Natürlich. Davon leben sie. Woher diese Tasche auch kommen mag ...«

Hier hakte sie ein. Sie besaß die teuflische Fähigkeit, Antworten hervorzulocken, ohne Fragen zu stellen. »Das dachte ich mir. Sie wissen es auch nicht, hm? Nun, vielleicht kann ich es für Sie in Erfahrung bringen. Kommen Sie hier herein. Ich lasse mich nicht abschütteln. Da steckt Geld drin  irgendwie steckt da Geld drin.« Er folgte ihr in die beinahe leere Ecke einer Cafeteria. Sie beachtete weder die Blicke noch das spöttische Gekicher der anderen Kunden, als sie die kleine schwarze Tasche öffnete  sie war fast so groß wie die Tischplatte  und alles durchsuchte. Sie holte einen Wundhaken aus der Schlaufe, musterte ihn genau, warf ihn verächtlich zurück, holte ein Spekulum heraus, warf es zurück, holte die untere Hälfte einer Geburtszange heraus, drehte sie dicht vor den scharfen jungen Augen hin und her  und sah, was die trüben alten Augen des Doktors nicht bemerkt hatten.

Der alte Dr. Full merkte nur, daß sie den Ansatz der Zange betrachtete und dann schneeweiß wurde. Ganz vorsichtig steckte sie die Hälfte der Zange wieder in die Tuchschlaufe und räumte dann Wundhaken und Spekulum auf. »Na?« fragte er. »Was haben Sie gesehen?«

»Made in USA«, zitierte sie heiser. »Gesetzlich geschützt, Juli 2450.«

Er wollte ihr sagen, daß sie die Inschrift mißverstanden hatte, daß es sich um einen Schabernack handelte, daß ...

Aber er wußte, daß sie richtig gelesen hatte. Diese Verbandsschere  sie hatte seine Finger geführt; er hatte kaum einen Druck ausgeübt. Oder die Spritzennadel, die kein Loch besaß. Die hübsche blaue Pille, die wie ein Blitzschlag gewirkt hatte.

»Wissen Sie, was ich jetzt mache?« fragte das Mädchen mit plötzlicher Lebhaftigkeit. »Ich gehe in ein Charmestudio. Dagegen dürften Sie kaum etwas haben, Doc, oder? Denn Sie können Gift drauf nehmen, daß wir einander in Zukunft sehr oft sehen werden.«

Der alte Dr. Full gab keine Antwort. Er hatte müßig mit der Plastikkarte gespielt, auf der sich die verschiedenen Tabellen befanden und die ihm schon zweimal geholfen hatte. Die Karte besaß eine leicht konvexe Wölbung; sie ließ sich mit einem leisen Schnappen von einer Seite auf die andere biegen. Benommen stellte er fest, daß bei jedem Schnappen ein anderer Text auf der Karte erschien. Schnapp. »Das Messer mit dem blauen Punkt am Griff wird nur für Tumore verwendet. Tumore lassen sich mit Instrument 7, dem Schwellungstester feststellen. Richten Sie den Schwellungstester ...« Schnapp. »Eine Überdosis der rosa Pillen aus Schachtel 3 kann durch eine weiße Pille aus Schachtel ...« Schnapp. »Halten Sie die Nadel an dem Ende ohne Loch fest. Berühren Sie den Rand der Wunde, die Sie schließen wollen, und schalten Sie ein. Sobald der Knoten zugezogen ist ...« Schnapp. »Halten Sie die obere Hälfte der Geburtszange an die Öffnung. Schalten Sie ein. Sobald sie eingedrungen ist und sich an die Kopfform angepaßt hat ...« Schnapp.



Der Lektor sah »FLANNERY 1  MEDIZIN« in der oberen linken Ecke des umfangreichen Entwurfs. Er kritzelte automatisch »auf 0,75 kürzen« darauf und schob ihn über den hufeisenförmigen Schreibtisch zu Piper hinüber, der Edna Flannerys Quacksalberexposés bearbeitete. Ein nettes junges Mädchen, dachte er, aber wie alle Anfänger schrieb sie zuviel. Daher das »Kürzen«.

Piper hatte eine Kommunalstory fertiggemacht und zurückgegeben. Er hielt mit einer Hand Flannerys Bericht fest und klopfte mit dem Bleistift gegen jedes Wort, so gleichmäßig wie ein Fernschreibwagen, der über die Walze lief. Das erstemal las er den Artikel nicht genau. Er betrachtete nur die Buchstaben und Worte, um zu entscheiden, ob sie  als Buchstaben und Worte  zum Herald-Stil paßten. Das gleichmäßige Klopfen seines Bleistifts wurde hin und wieder unterbrochen, wenn er eine schwarze Linie mit einem stilisierten »d« am Ende durch das Wort »Brust« zog und »Oberkörper« darüber kritzelte, wenn er ein großes »N« in »Nachts« mit einem Diagonalstrich herunterholte oder wenn er mit je einem Bogen über und unter der Zeile eine Lücke im Wort schloß  die Flannery stieß des öfteren gegen die Leertaste ihrer Schreibmaschine. Der dicke schwarze Bleistift zog einen Ring um das »Ende«, das sie wie alle Anfänger unter ihre Stories setzte. Er wandte sich wieder der ersten Seite zu, um sie gründlicher zu lesen. Diesmal zog der Bleistift die Linien mit dem stilisierten »d« durch Adjektive und ganze Sätze, machte dicke »L«, um Absätze zu markieren, und verband ein paar von Flannerys Absätzen durch schwungvolle Klammern.

Am Ende von FLANNERY 2  MEDIZIN wurde der Bleistift langsamer und hielt an. Der Lektor, der den Rhythmus seines geliebten Korrekturschreibtisches genau kannte, sah sofort auf. Er merkte, daß Piper hilflos die Story anstarrte. Ohne ein Wort zu verschwenden, schob der Korrektor sie über die marmorierte Hufeisenplatte zurück zu seinem Chef, fing dafür einen Polizeibericht auf und klopfte von neuem mit dem Bleistift. Der Lektor las bis zu Seite 4, dann rief er Howard am Rand unwirsch zu: »Springen Sie für mich ein« und stapfte durch den lärmerfüllten Saal zu der Nische, in der der Manager sein Tollhaus überwachte.

Der Lektor wartete, bis der Umbruchchef, der Druckereivorarbeiter und der Hauptfotograf mit dem Manager fertig waren. Dann legte er Flannerys Artikel auf den Schreibtisch und sagte: »Sie behauptet, der hier sei kein Quacksalber.«

Der Manager las:

»FLANNERY 1  MEDIZIN, von Edna Flannery, ständige Herald-Mitarbeiterin.

Die widerliche Quacksalberei, die der Herald in einer Reihe von Artikeln bloßgelegt hat, wurde diesmal zur willkommenen Überraschung der Reporterin nicht vorgefunden. Ihre Nachforschungen zu dem heutigen Fall begannen ebenso wie Dutzende andere, in denen sie Hintertreppenbader und verrückte Heilpraktiker entlarvte. Aber sie kann zur Abwechslung berichten, daß Dr. Bayard Full trotz der unorthodoxen Behandlungsmethoden, die den Verdacht der überempfindlichen medizinischen Verbände erregten, ein echter Heilkundiger ist, der ganz den Idealen seines Berufsstandes lebt.

Dr. Fulls Name wurde der Herald-Reporterin vom Ethikausschuß einer Bezirksmedizinervereinigung mitgeteilt. Es hieß, daß der Arzt am 18. Juli 1941 von dieser Vereinigung ausgestoßen wurde, da er angeblich Patienten mit kleineren Leiden ›ausnahm‹. Nach den Aussagen vereidigter Zeugen hatte Dr. Full ihnen weisgemacht, daß sie an Krebs erkrankt seien und er sie mit einer besonderen Behandlungsmethode retten könne. Die Vereinigung hörte nach dem Prozeß nichts mehr von Dr. Full  bis er in einem vornehmen Stadtviertel in den Räumen einer ehemaligen Pension ein ›Sanatorium‹ eröffnete.

Die Herald-Reporterin suchte dieses Sanatorium in der East 89th Street auf. Sie erwartete selbstverständlich, daß man dort allerlei Krankheiten feststellen und für eine runde Summe heilen würde. Sie erwartete schmuddelige Räume, unsaubere Instrumente und die diversen Utensilien der Quacksalber, die sie schon Dutzende Male gesehen hatte.

Sie täuschte sich.

Dr. Fulls Sanatorium ist makellos sauber, von der geschmackvoll eingerichteten Diele bis zu den blitzendweißen Behandlungsräumen. Die hübsche blonde Empfangsdame hatte ein korrektes Benehmen. Sie erkundigte sich nur nach Namen, Adressen und Beschwerden der Reporterin. Wie immer nannte diese ›quälende Rückenschmerzen‹ als Ursache ihres Besuchs. Die Empfangsdame bat die Reporterin, Platz zu nehmen, und brachte sie kurze Zeit später zu einem Behandlungsraum im zweiten Stock, wo sie Dr. Full vorgestellt wurde.

Man kann schwer glauben, daß Dr. Fulls Vergangenheit tatsächlich so bewegt war, wie es die Medizinervereinigung behauptet. Äußerlich betrachtet ist er ein weißhaariger Sechziger mit scharfen Augen  etwa mittelgroß und in guter gesundheitlicher Verfassung. Seine Stimme klingt warm und freundlich und hat nichts von dem einschmeichelnden Getue der Quacksalber, das die Reporterin nur zu genau kennenlernte.

Die Empfangsdame verließ nicht das Zimmer, als er nach einigen Fragen über Natur und Auftreten der Schmerzen mit der Untersuchung begann. Die Reporterin legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Behandlungstisch, und der Arzt drückte ihr ein Instrument gegen den unteren Teil der Wirbelsäule. Nach etwa einer Minute traf er die erstaunliche Feststellung: ›Junge Frau, Sie dürften eigentlich keine Rückenschmerzen haben. Soviel ich weiß, werden solche Schmerzen allerdings auch durch emotionelle Störungen ausgelöst. Ich rate Ihnen deshalb, einen Psychologen oder Psychiater aufzusuchen, falls die Schmerzen weiterhin anhalten. Eine physische Ursache dafür gibt es nicht. Deshalb kann ich Ihnen auch nicht helfen.‹

Seine Offenheit nahm der Reporterin den Atem. Hatte er gemerkt, daß sie sozusagen ein Spion in seinem Lager war? Sie versuchte es noch einmal. ›Nun, Doktor, vielleicht könnten Sie mich einmal gründlich untersuchen; ich fühle mich, abgesehen von den Rückenschmerzen, ziemlich abgespannt. Vielleicht brauche ich ein Aufbaumittel.‹ Dieser Köder wirkt immer bei Quacksalbern  eine Aufforderung, alle möglichen geheimnisvollen Krankheiten zu suchen, die eine kostspielige Behandlung erfordern. Wie bereits im ersten Artikel dieser Serie erklärt wurde, unterzog sich die Reporterin natürlich einer gründlichen Untersuchung, bevor sie auf Quacksalberjagd ging. Sie ist völlig gesund bis auf eine Vernarbung in der linken Lungenspitze, die auf Kindheitstuberkulose zurückzuführen ist, und eine leichte Überfunktion der Schilddrüse, die eine Gewichtszunahme verhindert und manchmal zu einer geringfügigen Atemnot führt.

Dr. Full erklärte sich bereit, die Untersuchung durchzuführen, und holte eine Reihe von blitzblanken Instrumenten aus einer Tasche, deren Wände geradezu gespickt waren mit medizinischen Hilfsmitteln  die Reporterin erkannte nur wenige davon. Das Instrument, das er zuerst verwendete, war ein Rohr mit einer gewölbten Skala und zwei Drähten, die in flachen Scheiben endeten. Er legte eine der Scheiben auf den rechten Handrücken der Reporterin und die andere auf den linken Handrücken. Nachdem er eine Zahl von der Skala ›abgelesen‹ hatte, rief er sie seiner Assistentin zu. Diese schrieb sie auf ein Formular. Die Prozedur wurde ein paarmal wiederholt, wobei der Arzt keine Körperstelle ausließ. Die Reporterin war nun vollkommen davon überzeugt, daß es sich um einen Quacksalber handelte. Während der wochenlangen Vorbereitungen auf diese Serie hatte sie noch nie eine derartige Untersuchungsmethode mitgemacht.

Schließlich händigte die Assistentin Dr. Full das Formular aus, und sie berieten sich leise. Er sagte: ›Junge Frau, Sie haben eine leichte Überfunktion der Schilddrüse. Und an Ihrer linken Lunge stimmt etwas nicht  keine ernsthafte Sache, aber ich möchte doch sichergehen.‹

Er wählte ein sogenanntes Spekulum aus seinen Instrumenten  ein scherenähnliches Gerät, das Körperöffnungen wie Ohr, Nase und so fort spreizt und dem Doktor so einen besseren Einblick gibt. Das Instrument war jedoch zu groß für ein Nasen- oder Ohrenspekulum und zu klein für irgendeinen anderen Zweck. Eben als die Reporterin eine Frage stellen wollte, sagte die Assistentin: ›Während Lungenuntersuchungen tragen unsere Patienten gewöhnlich eine Augenbinde. Darf ich?‹ Die Reporterin ließ es ein wenig verwirrt zu, daß man ihr eine blütenweiße Binde über die Augen legte, und wartete nervös, was nun kommen würde.

Sie weiß immer noch nicht genau, was geschah, während ihre Augen verbunden waren  aber eine Röntgenuntersuchung bestätigte ihren Verdacht. Sie hatte ein kaltes Gefühl an den Rippen links  es war, als wollte die Kälte in ihren Körper eindringen. Dann glaubte sie, ein Scherenklappern zu hören, und die Kälte war fort. Dr. Full sagte ganz sachlich: ›Sie haben von einer Tuberkulose eine alte Narbe. Nichts Schlimmes, aber ein aktiver Mensch wie Sie braucht all den Sauerstoff, den er bekommen kann. Halten Sie still, dann bringe ich das in Ordnung.‹

Wieder das kalte Gefühl  diesmal hielt es länger an. ›Ein Satz Alveolen und Gefäßleim‹, hörte die Herald-Reporterin Dr. Full sagen. Die Assistentin wiederholte den Befehl knapp. Dann ließ das sonderbare Gefühl nach, und die Augenbinde wurde entfernt. Die Reporterin sah keine Narbe an ihren Rippen, und doch versicherte der Doktor: ›So. Wir haben das entzündete Bindegewebe entfernt  und es war ein gutes Bindegewebe. Wenn es die Infektion nicht abgeschirmt hätte wären Sie nicht mehr am Leben. Dann haben wir ein paar Klumpen Alveolen eingesetzt  das sind kleine Bläschen, die den Sauerstoff der Atemluft aus Ihrem Blut holen. Ihre Schilddrüse möchte ich nicht verändern. Sie haben sich an Ihre Nervosität gewöhnt, und wenn Sie plötzlich ruhig und langsam werden, ist das auch nicht gut für Sie. Was die Rückenschmerzen betrifft, so lassen Sie sich am besten bei der Medizinervereinigung einen guten Psychologen oder Psychiater nennen. Und seien Sie auf der Hut vor Quacksalbern  davon gibt es mehr als genug.‹

Die Selbstsicherheit des Arztes erstaunte die Reporterin. Sie erkundigte sich nach dem Honorar und wurde gebeten, bei der Assistentin fünfzig Dollar zu zahlen. Wie gewöhnlich wartete die Reporterin mit der Begleichung der Summe, bis sie eine Rechnung des Arztes erhielt, auf der die geleisteten Dienste in allen Einzelheiten aufgeführt waren. Anders als die meisten, schrieb der Doktor ruhig: ›Bindegewebsentfernung an der linken Lunge und Einsetzung von Alveolen.‹ Er unterzeichnete persönlich.

Sobald die Reporterin das Sanatorium verlassen hatte, suchte sie den Spezialisten auf, der sie vor dieser Artikelserie untersucht hatte. Sie war der Ansicht, daß ein Vergleich der Röntgenaufnahmen vor und nach der ›Operation‹ Dr. Full als Meisterquacksalber entlarven würde.

Der Spezialist hatte von Anfang an reges Interesse an der Serie gezeigt und nahm die Reporterin trotz seines gedrängten Zeitplanes an die Reihe. Als sie in seinem Praxisraum in der Park Avenue von der unheimlichen Behandlung erzählte, die ihr widerfahren war, lachte er schallend. Aber er lachte nicht mehr, als er eine Röntgenaufnahme der Reporterin entwickelt und getrocknet hatte und mit den Aufnahmen verglich, die er früher gemacht hatte. Der Spezialist machte sechs weitere Aufnahmen, aber er mußte schließlich zugeben, daß sie alle das gleiche zeigten. Er versicherte der Herald-Reporterin, daß die Tuberkulosenarbe, die sie achtzehn Tage zuvor noch hatte, verschwunden und durch gesundes Gewebe ersetzt worden war. Er erklärte weiter, daß dies in der Geschichte der Medizin bisher einmalig dasteht. Er konnte der Reporterin nicht glauben, daß Dr. Full für diese Veränderung verantwortlich ist.

Die Herald-Reporterin ist sich ihrer Sache jedoch völlig sicher. Sie beschließt ihren Bericht mit der Aussage, daß Dr. Full  ganz gleich, was in seiner Vergangenheit vorgefallen sein mag  nun ein unorthodoxer, aber höchst erfolgreicher Mediziner ist, dem sie sich jederzeit anvertrauen würde.

Ganz anders liegt der Fall der ›Ehrwürdigen‹ Annie Dimsworth  einer Harpyie, die in ihrem schmutzstarrenden Behandlungsraum unter dem Mantel des ›Glaubens‹ unwissende Kranke ausbeutet. Ihr Konto weist das stattliche Guthaben von 53 238,64 Dollar auf. Der morgige Artikel, in dem wir auch Fotokopien der Kontoauszüge und beeidete Zeugenaussagen bringen ...«

Der Manager legte die letzte Seite von FLANNERY  MEDIZIN ab und schlug mit dem Bleistift gegen seine Schneidezähne. Er versuchte logisch zu denken. Schließlich erklärte er dem Lektor: »Lassen Sie die Story unter den Tisch fallen. Die Vorankündigung bringen wir groß.« Er riß die letzte Seite ab  die Vorankündigung über die ›Ehrwürdige‹ Annie  und reichte sie dem Lektor, der zurück zu seinem marmorierten Hufeisenschreibtisch marschierte.

Der Umbruchchef tänzelte bereits vor Ungeduld und beanspruchte sofort die Aufmerksamkeit des Managers. Das Haustelefon summte, und das rote Licht darüber verriet, daß der Verleger selbst am Apparat war. Der Manager dachte kurz an eine Sonderserie über diesen Dr. Full, kam aber zu dem Schluß, daß ihnen das kein Mensch abnehmen würde und daß der Mann vermutlich ohnehin verrückt war. Er spießte die Story auf den Ablagehaken und nahm den Hörer in die Hand.



Dr. Full fand beinahe Gefallen an Angie. Anfangs hatte er die Fälle der Nachbarschaft kuriert, dann war er in eine Ecksuite eines sozialen Wohnungsblocks gezogen, und schließlich hatte er das Sanatorium eröffnet. Und Angie schien mit den Aufgaben zu wachsen. Oh, dachte er, natürlich gibt es hin und wieder Streit ...

Das Mädchen zeigte beispielsweise zuviel Interesse am Geld. Sie hatte ihn aufgefordert, sich auf Schönheitsoperationen zu spezialisieren  er sollte die Runzeln reicher alter Vetteln und ähnliches entfernen. Sie erkannte anfangs nicht, daß die Tasche durch Zufall in ihren Händen war, daß sie nicht die Besitzer, sondern die Diener waren.

Er hatte ganz vorsichtig versucht, die Instrumente zu analysieren, aber ohne Erfolg. Alle Gegenstände waren beispielsweise leicht radioaktiv, aber doch nicht so richtig. Ein Geigerzähler schlug aus, aber die Folien eines Elektroskops wurden nicht gespreizt. Er behauptete gar nicht, daß er die neuesten Entwicklungen auf diesem Gebiet kannte, aber das hier stimmte einfach nicht. Bei stärkster Vergrößerung zeigten sich Linien auf den superglatten Flächen der Instrumente: unglaublich feine Linien ohne eine bestimmte Richtung. Die magnetischen Eigenschaften waren absurd. Manchmal wurden die Instrumente stark von Magneten angezogen, manchmal weniger, und manchmal überhaupt nicht.

Dr. Full hatte Röntgenaufnahmen gemacht und dabei gezittert, daß er die feinen Mechanismen der Geräte zerstören könnte. Er war überzeugt, daß sich im Innern der Griffe und vielleicht auch der Schneiden emsige Räderwerke befanden  aber die Röntgenstrahlen zeigten nichts dergleichen. Ach ja, und sie waren immer steril und rosteten nicht. Der Staub fiel einfach von ihnen ab, wenn man sie schüttelte: nun, das war etwas, das er verstand. Sie ionisierten den Staub oder sich selbst oder sonst etwas dieser Art. Jedenfalls hatte er im Zusammenhang mit Plattenspielern einmal davon gelesen.

Sie verstand nichts davon, dachte er stolz. Sie führte die Bücher ganz ordentlich, und vielleicht gab sie ihm hin und wieder den nötigen Schubs, wenn er sich zur Ruhe setzen wollte. Der Umzug aus dem Slum in den Neubau war ihre Idee gewesen, ebenso wie das Sanatorium. Gut, das vergrößerte seinen Wirkungskreis. Sollte die Kleine ihre Nerzmäntel und ihr Kabrio haben. Er selbst war zu alt und zu sehr beschäftigt. Er mußte soviel gutmachen.

Dr. Full dachte glücklich an seinen größten Plan. Ihr würde es nicht gefallen, aber sie mußte erkennen, daß es vernünftig war. Dieses herrliche Geschenk, das sie vom Zufall erhalten hatten, mußte weitergegeben werden. Sie selbst war keine Ärztin; auch wenn die Instrumente praktisch von selbst arbeiteten, gehörte zu einer Behandlung mehr als Geschick. Da waren die alten Grundsätze der Heilkunst. Angie würde nachgeben, wenn er ihr das alles erklärte; sie würde sich auch bereiterklären, die kleine schwarze Tasche der ganzen Menschheit zur Verfügung zu stellen.

Wahrscheinlich würde er sie dem Chirurgen-College überreichen, ohne jedes Aufsehen  nun ja, mit einer kleinen Zeremonie vielleicht, und er hatte auch nichts dagegen, wenn man ihm zu diesem Anlaß ein Erinnerungsgeschenk aushändigte, eine Schale oder eine eingerahmte Urkunde. Irgendwie würde es ihn auch erleichtern, das Ding nicht mehr in Händen zu haben; sollten die Berühmten seines Standes entscheiden, was damit geschehen würde. Nein, Angie würde ihn verstehen. Sie war ein gutherziges Mädchen.

Es freute ihn, daß sie in letzter Zeit so großes Interesse an der Chirurgie zeigte  sie erkundigte sich, wie die einzelnen Instrumente funktionierten, las stundenlang die Karte mit den Vorschriften und übte sogar an Versuchskaninchen. Wenn er etwas von seiner Liebe für die Menschheit auf sie übertragen hatte, dachte der alte Doktor sentimental, dann war sein Leben nicht umsonst gewesen. Gewiß erkannte sie, daß einem höheren Ziel gedient war, wenn sie die Instrumente in weisere Hände legten und den Mantel der Geheimniskrämerei, den sie notwendigerweise angenommen hatten, endlich abstreifen konnten.

Dr. Full stand in dem Behandlungszimmer, das früher einmal der Hauptsalon der Pension gewesen war; durch das Fenster sah er Angies gelbes Kabrio neben dem Bordstein anhalten. Es gefiel ihm, wie sie die Treppen nach oben ging; ordentlich, gar nicht auffällig, dachte er. Sie war ein vernünftiges Mädchen; sie würde ihn verstehen. Sie hatte jemanden bei sich  eine dicke Frau, die keuchend die Stufen erklomm, mit protzigen Kleidern und einem verdrießlichen Gesichtsausdruck. Was sie wohl hier suchte?

Angie sperrte auf und betrat den Behandlungsraum, gefolgt von der Dicken. »Doktor«, sagte das blonde Mädchen ruhig, »darf ich Ihnen Mrs. Coleman vorstellen?« Das Charmestudio hatte ihr offensichtlich nicht alles beigebracht, aber Mrs. Coleman, die eindeutig aus neureichen Kreisen stammte, bemerkte den Schnitzer nicht.

Bevor er antworten konnte, sagte Angie glatt: »Würden Sie uns bitte einen Augenblick entschuldigen, Mrs. Coleman?«

Sie nahm den Doktor am Arm und führte ihn in die Empfangsdiele. »Hören Sie zu«, sagte sie rasch, »ich weiß, daß es Ihnen gegen den Strich geht, aber ich konnte nicht gut ablehnen. Ich lernte diese Vettel im Übungsseminar von Elizabeth Barton kennen. Kein Mensch wollte sich dort mit ihr unterhalten. Sie ist Witwe. Ich schätze, ihr Mann war Schwarzmarkthändler oder so etwas. Jedenfalls hat sie eine Menge Kies. Ich erzählte ihr, daß Sie ein neues System zur Faltenglättung hätten. Dabei dachte ich an folgendes: Sie geben ihr eine Augenbinde, öffnen den Nacken mit unserem Hautmesser, spritzen etwas Firmol in die Muskeln, holen das Fett mit einer Fettgewebe-Kürette heraus und sprühen alles mit einem Hautfestigungsmittel ein. Wenn Sie ihr die Binde abnehmen, ist sie ihre Falten los und weiß nicht, was geschehen ist. Sie wird fünfhundert Dollar zahlen. Nun sagen Sie nicht ›Nein‹, Doc. Können Sie nicht ein einzigesmal nachgeben? Schließlich arbeite ich doch auch von Anfang an bei der Firma mit, oder?«

»Nun gut, meinetwegen«, sagte der Doktor. Er wollte ihr ohnehin bald von seinen Absichten erzählen. Diesmal sollte sie ihren Willen bekommen.

Mrs. Coleman hatte inzwischen im Behandlungsraum nachgedacht. Als der Doktor eintrat, fragte sie streng: »Ihr System ist doch von Dauer, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Madam«, sagte er knapp. »Würden Sie sich bitte dort drüben hinlegen? Miß Aquella, eine sterile Augenbinde für Mrs. Coleman, sieben Zentimeter.« Er drehte der Dicken den Rücken zu, um jede Unterhaltung zu vermeiden, und tat so, als müßte er die Beleuchtung einstellen. Angie verband der Frau die Augen, und der Doktor wählte die Instrumente aus, die er brauchen würde. Er reichte dem blonden Mädchen zwei Wundhaken und sagte: »Während ich schneide, senken Sie einfach die Enden hinein ...« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und deutete auf die Liegende. Er senkte die Stimme. »Schön. Senken Sie die Enden hinein und halten Sie die Schnittränder auseinander. Ich sage Ihnen, wenn Sie wieder loslassen können.«

Dr. Full hielt das Hautmesser an die Augen und verstellte die kleine Gleitskala auf drei Zentimeter Tiefe. Er seufzte ein wenig, als er sich daran erinnerte, daß er das Instrument das letztemal zur Operation eines »unheilbaren« Kehlkopftumors verwendet hatte.

»So«, sagte er und beugte sich über die Frau. Er schnitt versuchsweise durch das Gewebe. Die Klinge tauchte ein und glitt hindurch wie ein Nagel, der in Quecksilber ritzte. Keine Wunde war sichtbar. Nur die Wundhaken konnten die Ränder des Schnittes auseinanderspreizen.

Mrs. Coleman bewegte sich und plapperte: »Doktor, das fühlte sich aber sonderbar an. Massieren Sie auch wirklich richtig?«

»Selbstverständlich, Madam«, erwiderte der Arzt müde. »Wäre es möglich, daß Sie während der Massage schweigen?«

Er nickte Angie zu, die mit den Wundhaken bereitstand. Das Messer sank drei Zentimeter tief ein und entfernte auf wunderbare Weise nur das tote Horngewebe der Epidermis und das lebende Gewebe der Dermis. Es umging ganz verblüffend alle größeren und kleinen Blutgefäße und Muskeln. Offensichtlich behandelte es nur die Organe, auf die es eingestellt war. Der Doktor wußte die Antwort nicht, aber er hatte ein bitteres Gefühl des Überdrusses, wenn er an diese Herabwürdigung dachte. Angie tauchte die Wundhaken ein und schob sie hin und her, als er das Messer entfernte. Dann spreizte sie die Schnittränder. Nicht die geringste Blutung erfolgte. Ein ungesunder Muskelstrang zeigte sich; er hing schlaff von graublauen sehnen. Der Doktor nahm eine Spritze, Nummer IX, stellte sie auf »g« ein und hob sie an die Augen. Der Nebel kam und verschwand. Wahrscheinlich funktionierten diese Instrumente immer, aber weshalb sollte er ein Risiko eingehen? Er spritzte einen Kubikzentimeter »g«  auf der Karte »Firmol« genannt  in den Muskel. Zusammen mit Angie beobachtete er, wie sich das Ding straffte und an die Rachenwand legte.

Er nahm die Fettgewebe-Kürette, eine von den kleineren, und kratzte gelbliches Zeug heraus, das er in den Verbrennungsapparat warf. Dann nickte er Angie zu. Sie holte die Wundhaken heraus, und der klaffende Schnitt schloß sich ohne Narbe. Die Haut hing jetzt schlaff nach unten. Der Doktor hatte bereits die Sprühdose  mit der Bezeichnung »Skintite«  in der Hand. Er drückte auf den Knopf, und die Haut umschloß fest die neue Kinnlinie.

Während er die Instrumente wegräumte, entfernte Angie Mrs. Colemans Augenbinde und erklärte freundlich: »Wir sind fertig. In der Empfangsdiele finden Sie einen Spiegel ...«

Das ließ sich Mrs. Coleman kein zweitesmal sagen. Mit zaghaften Fingern tastete sie ihr Kinn ab und rannte in die Diele. Der Doktor schnitt eine Grimasse, als er ihren Freudenschrei hörte, und Angie lächelte ihm kurz zu. »Ich beschaffe das Geld und bringe sie weg«, sagte sie. »Sie sollen nicht mehr belästigt werden.«

Dafür wenigstens war er ihr dankbar.

Sie folgte Mrs. Coleman in die Empfangsdiele, und der Doktor träumte über seinem Instrumentenkasten. Eine Zeremonie, gewiß  die stand ihm zu. Nicht jeder würde eine so sichere Geldquelle der Menschheit zukommen lassen. Aber im Alter stand das Geld nicht mehr an erster Stelle, und wenn man an die Dinge dachte, die man getan hatte und die Anlaß zu Mißverständnissen geben könnten  falls es tatsächlich so etwas wie das Jüngste Gericht gab ...

Der Doktor war kein religiöser Mann, aber wenn man das Ende herannahen spürte, kamen einem zwangsläufig solche Gedanken.

Angie betrat das Zimmer mit einem Stück Papier. »Fünfhundert Dollar«, sagte sie sachlich. »Und Ihnen ist doch klar, daß wir ihr für jeden Zentimeter fünfhundert Dollar hätten abnehmen können.«

»Über diese Dinge wollte ich mit Ihnen sprechen«, sagte er.

In ihren Augen stand nackte Furcht, das sah er. Aber weshalb?

»Angie, Sie waren ein nettes, verständiges Mädchen, aber so wie jetzt kann es nicht ewig weitergehen.«

»Sprechen wir ein anderesmal darüber«, sagte sie tonlos. »Ich bin müde.«

»Nein  ich habe das Gefühl, daß wir die Tasche lange genug besessen haben. Die Instrumente ...«

»Sprechen Sie es nicht aus, oder Sie werden es bereuen.« Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an das dürre, schmutzigblonde Geschöpf mit den dunklen Augenringen, das sie gewesen war. Unter dem Lack des Charmestudios leuchtete das Gassenkind hervor, das auf einer verdreckten Matratze seine Jugend verbracht hatte, das in schmutzigen Hinterhöfen gespielt hatte, das später ausgebeutet wurde und sich nachts im Licht der Straßenlaternen herumtrieb.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er dieses Bild loswerden. »Es geht um folgendes«, begann er geduldig. »Ich erzählte Ihnen von der Familie, die jahrhundertelang das Geheimnis der Geburtszange für sich behielt, obwohl es möglich gewesen wäre, es an die Öffentlichkeit weiterzugeben.«

»Die wußten genau, was sie taten«, stellte das Gassenkind ruhig fest.

»Nun, das war weder damals noch jetzt entscheidend«, erklärte der Doktor verärgert. »Ich habe jedenfalls meinen Entschluß gefaßt. Ich werde die Instrumente dem Chirurgen-College übergeben. Wir besitzen genug Geld, um ein bequemes Leben zu führen. Sie können sogar das Haus behalten. Ich dachte daran, in eine wärmere Gegend zu ziehen.« Es verdroß ihn, daß sie diese häßliche Szene gemacht hatte. Er war völlig unvorbereitet auf das, was nun geschah.

Angie riß die kleine schwarze Tasche an sich und rannte mit entsetzt aufgerissenen Augen zur Tür. Er stolperte ihr nach, bekam sie am Arm zu fassen und drehte ihr das Gelenk nach hinten. Sie kratzte ihn mit der freien Hand im Gesicht und stieß wilde Flüche aus. Irgendwie berührte jemand von ihnen die kleine schwarze Tasche, und sie klappte auf. Die schimmernden Instrumente lagen in allen Größen vor ihnen. Ein halbes Dutzend löste sich aus den Schlaufen und fiel zu Boden.

»Da, was haben Sie angerichtet!« schrie der Doktor unbeherrscht. Ihre Hand umkrampfte immer noch den Griff, aber sie stand ganz still da und zitterte vor unterdrückter Wut. Der Doktor bückte sich steif, um die heruntergefallenen Instrumente aufzuheben. Unvernünftiges Mädchen! dachte er verbittert. Macht eine Szene ...

Schmerz jagte zwischen seine Schulterblätter, und er stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Das Licht erlosch. »Unvernünftiges Mädchen!« wollte er noch sagen. Und dann: »Sie werden wenigstens erfahren, daß ich es versucht habe ...«

Angie sah auf den steifen Körper hinunter. Aus dem Rücken ragte der Griff des Verödungsmessers Nummer 6. »... durchtrennt alle Gewebe. Bei Amputationen vor dem Auftragen der Regenerationssalbe benutzen. Äußerste Vorsicht ist geboten in der Nähe von lebenswichtigen Organen, Hauptschlagadern und Nervensträngen ...«

»Das wollte ich nicht«, sagte Angie dumpf. Sie war starr vor Entsetzen. Jetzt würde der Kriminaler kommen, der unerbittliche Kriminaler, der das Verbrechen rekonstruierte. Sie würde fliehen und sich gut verstecken, aber der Kriminaler wurde sie entdecken, und man würde sie in einem Gerichtssaal verurteilen; der Verteidiger würde um Milde bitten, aber die Jury würde hart bleiben. Die Schlagzeilen lauteten: »BLONDE MÖRDERIN SCHULDIG GESPROCHEN!« und sie kam vielleicht auf den elektrischen Stuhl. Sie mußte durch einen kahlen Korridor marschieren, ein Sonnenstrahl durchdrang die staubige Luft, und sie blieb vor einer Eisentür stehen. Ihr Nerz, ihr Kabrio, ihre Kleider, der hübsche junge Mann, den sie kennenlernen und heiraten wollte ...

Der Nebel der Kinoklischees hob sich, und sie wußte genau, was sie als nächstes tun mußte. Ganz ruhig holte sie den Verbrennungskasten aus seiner Schlaufe  ein Metallwürfel, der auf einer Seite einen Fleck aus einem anderen Material besaß. »... um krankes Gewebe oder sonstige Abfälle zu beseitigen, berühren Sie einfach die Scheibe ...« Man warf etwas hinein und berührte die Scheibe. Dann hörte man eine Art lautloses Pfeifen und etwas blitzte, aber nicht so richtig mit Licht. Wenn man den Kasten wieder öffnete, war der Inhalt verschwunden. Angie wählte ein anderes Verödungsmesser und machte sich entschlossen an die Arbeit. Ein Glück, daß kaum Blut floß ...

Sie hatte das furchtbare Geschäft in drei Stunden hinter sich gebracht.

In dieser Nacht schlief sie tief, völlig erschöpft von der emotionellen Überforderung des Mordes und des nachfolgenden Grauens. Aber am Morgen war es so, als hätte es den Doktor nie gegeben. Sie frühstückte, kleidete sich ungewöhnlich sorgfältig an  und dann ließ sie die ungewöhnliche Sorgfalt fallen. Nichts Ungewöhnliches, sagte sie sich. Du darfst keinen Handgriff anders als sonst verrichten. Nach ein, zwei Tagen kannst du die Polizei anrufen. Sag, er ging weg, weil er ein Glas trinken wollte, und kam nicht wieder. Sag, daß du dir Sorgen machst. Aber langsam, Baby  langsam.

Mrs. Coleman wollte um zehn kommen. Angie hatte fest damit gerechnet, daß sie den Doktor mindestens zu einer weiteren Fünfhundert-Dollar-Behandlung überreden könnte. Nun mußte sie die Sache selbst in die Hand nehmen  aber irgendwann wäre das ohnehin nötig gewesen.

Die Frau kam zu früh. Angie erklärte ruhig: »Der Doktor bat mich, die Massage heute selbst durchzuführen. Jetzt, da der Festigungsprozeß des Gewebes eingesetzt hat, genügt es, daß eine geschulte Kraft ...« Während sie sprach, fiel ihr Blick auf den Instrumentenkasten  offen! Sie machte sich Vorwürfe wegen dieses Fehlers, und im gleichen Moment folgte die Frau ihrem Blick. Sie zuckte zusammen.

»Was sind das für Dinger?« fragte sie. »Wollen Sie mich damit schneiden? Ich dachte doch, daß etwas faul an der Sache sei ...«

»Bitte, Mrs. Coleman«, sagte Angie, »bitte, liebe Mrs. Coleman  Sie verstehen nichts von den ... Massageinstrumenten.«

»Massageinstrumente, Unsinn!« sagte die Frau mit schriller Stimme. »Der Doktor hat mich operiert! Mein Gott, er hätte mich töten können.«

Angie nahm wortlos eines der kleineren Hautmesser und stach es sich durch den Unterarm. Die Schneide erinnerte an einen Fingernagel, der Quecksilber durchfurchte. Sie hinterließ nicht die geringste Wunde. Das mußte die blöde Ziege eigentlich überzeugen.

Es überzeugte sie nicht, aber es verblüffte sie. »Was haben Sie damit gemacht? Die Schneide wird in den Griff versenkt  das ist es!«

»Nun sehen Sie doch genau hin, Mrs. Coleman«, sagte Angie. Sie dachte verzweifelt an die fünfhundert Dollar. »Sehen Sie ganz genau hin, und Sie werden erkennen, daß der  äh  Unterhautmassagestift einfach durch die Gewebe schlüpft ohne den geringsten Schaden anzurichten. Er knetet und festigt die Muskeln selbst; die Haut- und Fettschichten stören nicht mehr. Es ist das Geheimnis unserer Methode. Glauben Sie, daß eine normale Massage den Erfolg haben kann, den wir bei Ihnen erzielten?«

Mrs. Coleman beruhigte sich allmählich. »Nun, funktioniert hat es«, gab sie zu und strich über ihre neugeformte Nackenlinie. »Aber Ihr Arm ist etwas anderes als mein Hals. Mal sehen, ob Sie es auch wagen, sich in den Hals zu stechen!«

Angie lächelte ...



Al kehrte nach einem ausgezeichneten Essen in die Klinik zurück; die Mahlzeit hatte ihn fast mit dem Gedanken versöhnt, noch ein Vierteljahr hier verbringen zu müssen. Dann, dachte er, dann habe ich ein herrliches Jahr am herrlich supernormalen Südpol vor mir und kann mich meinem Spezialgebiet widmen. Sein Spezialgebiet waren Telekinese-Übungen für Drei- bis Fünfjährige. Inzwischen mußte die Welt natürlich weiterlaufen, und er trug sein Teil dazu bei.

Bevor er sich an die Schreibtischarbeit machte, warf er routinemäßig einen Blick auf das Taschenschaltpult. Er versteifte sich entsetzt. Über einer der Nummern blinkte ein rotes Licht  das erste, an das er sich erinnern konnte. Er las die Nummer ab und murmelte: »Okay, 674101, damit bist du erledigt.« Er speiste die Nummer in eine Sortiermaschine und hatte einen Augenblick später die Aufzeichnungen in der Hand. Ach so  Hemingways Tasche. Der große Esel erinnerte sich nicht mehr, wo und wie er sie verloren hatte; sie waren alle gleich, die Kerle. Hunderte von Taschen schwirrten ohne Besitzer durch die Gegend.

Al ließ in solchen Fällen die Taschen eingeschaltet. Die Dinger funktionierten praktisch von selbst, und man konnte kaum einen Schaden mit ihnen anrichten. Wenn also jemand so eine Tasche fand, sollte er sie ruhig benutzen. Wenn man sie abstellte, war das ein Verlust für die Allgemeinheit; ließ man sie eingestellt, konnte sie vielleicht irgendwann von Nutzen sein. Soweit er das verstand  und es handelte sich nicht um sein Fachgebiet  »verbrauchten« sich die Dinger nicht. Ein Temporalist hatte ihm ohne großen Erfolg zu erklären versucht, daß die Prototypen im Transmitter durch eine Serie von Punktereignissen transfiniter Bedeutung geschleust worden waren. Al hatte unschuldig gefragt, ob das bedeute, daß die Prototypen für alle Zeiten einsatzbereit seien. Der Temporalist hatte geglaubt, er wolle ihn auf den Arm nehmen, und war gekränkt gegangen.

»Das müßte er mal sehen«, dachte Al düster, als er sich zum Lautsprechersystem teleportierte. Natürlich hatte er sich durch einen vorsichtigen Blick vergewissert, daß keine Mediziner in der Nähe waren. In den Lautsprecher sagte er: »Polizeichef«. Er wandte sich an den Polizeichef: »Mit Medizinausrüstung 674101 wurde ein Mord begangen. Einer meiner Leute, Dr. John Hemingway, verlor den Kasten vor ein paar Monaten. Er konnte sich an die näheren Umstände nicht mehr erinnern.«

Der Polizeichef stöhnte und sagte: »Ich rufe ihn an und verhöre ihn.« Die Antworten sollten ihn erstaunen, und gleichzeitig sollte er erfahren, daß der Mord außerhalb seines Amtsbereiches lag.

Al blieb einen Moment lang an dem Schaltpult stehen und betrachtete das rote Licht. Die Lebenskraft, die den Ermordeten verließ, hatte eine letzte Leistung vollbracht und die Verantwortlichen gewarnt, daß Ausrüstung 674101 sich in den Händen eines Mörders befand. Mit einem Seufzer zog Al den Stecker heraus, und das Licht ging aus.



»Ja«, sagte die Frau höhnisch, »an meinem Hals schneiden Sie herum, aber bei sich würden Sie das nicht wagen.«

Angie lächelte mit der heiteren Zuversicht, die später die Leichenbeschauer entsetzte. Sie stellte das Messer auf drei Zentimeter Tiefe ein, bevor sie es quer durch ihren Hals zog. Sie lächelte, da sie wußte, daß die Klinge nur die tote Hornhaut der Epidermis und das lebende Gewebe der Dermis entfernte und ganz verblüffend alle größeren und kleineren Blutgefäße und Muskeln umging ...

Sie lächelte, und das Messer drang ein; die mikrotomscharfe Metallschneide zertrennte größere und kleinere Blutgefäße und Muskel. Angie durchschnitt lächelnd ihre Kehle.

Die Polizei kam nach wenigen Minuten, von der kreischenden Mrs. Coleman alarmiert. Aber die Instrumente waren bereits von Rost überzogen, und die Fläschchen, die Gefäßleim, rosige Alveolenklumpen, graue Ersatzzellen und ganze Spiralen von Nerven enthalten hatten, waren jetzt angefüllt mit einem schwarzen Schleim. Als man sie öffnete, entwichen faulige Gase.


PHILIP LATHAM



Komet der Blindheit





Es kostete sicher Blakeslees ganze Selbstbeherrschung, die Platte volle elf Minuten im Entwicklerbad zu lassen.

Wenn es meine Platte gewesen wäre, hätte ich es wohl nicht so lange ausgehalten, besonders bei einem so kräftigen Entwickler wie DQ-17. Aber Blakeslee schwenkte das Tablett systematisch hin und her, auf und nieder, und zeigte nicht mehr Ungeduld, als wenn es sich um einen Schnappschuß von Tante Mable gehandelt hätte. Und dann, als die Platte fixiert wurde, wartete er weitere elf Minuten, bevor er sie herausnahm und spülte.

»So, Latham, das Licht bitte.«

Ich drückte auf den Schalter, und das Innere der großen Dunkelkammer wurde in Helligkeit getaucht. Blakeslee klopfte die 8 x 10-Platte behutsam ab, um die restlichen Wassertropfen zu entfernen, und hielt sie dann gegen das weiße Viereck des Projektors. Ich hielt den Atem an. Ein perfektes Negativ! Belichtung, Ausschnitt, Schärfe, Entwicklung alles genau richtig. Die Sternspuren waren so scharf, als hätte man sie geätzt. Aber wo war der Gegenstand, den wir suchten? Ich konnte keine Spur davon entdecken.

Blakeslee untersuchte die Gegend um 20 Geminorum mit einem Schwachstromokular. Nach ein paar Minuten sorgfältiger Beobachtung reichte er mir wortlos die Platte und das Okular. Anfangs konnte ich nur die Vielzahl der schwarzen und grauen Sternbahnen erkennen, die hier und da Unregelmäßigkeiten durch ungleiche Anhäufung der Silberkörnchen aufwiesen. Dann aber fand ich ihn! Einen verwischten Fleck. Die hauchfeine Spur eines schwachen Nebels mit dem winzigen Nukleus in der Mitte.

Eine Welle der Erregung wie noch nie in meinem Leben ergriff mich. Es war die plötzliche Erkenntnis, wie vergänglich die menschliche Existenz im Vergleich zur Ewigkeit des Raumes und der Zeit ist.

Ich gab Blakeslee die Platte mit zitternden Händen zurück. »Er ist wieder da«, flüsterte ich.

Er lächelte schwach. »Ja, er ist wieder da, nach einem dreiviertel Jahrhundert. Der Halleysche Komet.«

Blakeslee trank seine zweite Tasse Kaffee leer, zündete sich die alte Bruyèrepfeife an und warf sich in den verbeulten Lehnstuhl vor dem Fenster der Bibliothek. Die Platte mit dem Halleyschen Kometen befand sich jetzt beim Trocknen und sollte danach zur Vermessungsmaschine nach oben gebracht werden. Nun, da wir den Kometen sicher eingefangen hatten, konnten wir es uns leisten, über die zwei Jahre lange Arbeit nachzudenken, die endlich vom Erfolg gekrönt worden war. Ich starrte durch die Bibliotheksfenster auf die gedämpften Lichter des Meßlabors unter uns und fragte mich, wie viele Wissenschaftler des Nukleus sich im Moment wohl eine Ruhepause gönnen konnten.

Als im Jahre 1951 der Kongreß der Vereinigten Staaten einen Erlaß herausgab, »im Staate Arizona ein Institut zur Erforschung und Untersuchung von Materie und Energie zu errichten, unter besonderer Berücksichtigung der Atomstruktur«, wurde der Nukleus geboren. Er bestand anfangs aus einem Physiklabor, einem Chemielabor und einem Zyklotron, die hastig aufgebaut, unzureichend geleitet und entsetzlich schlecht finanziert waren. Später übernahmen ein paar energische Männer die Führung und sorgten dafür, daß wir nach und nach jedes Instrument erhielten, das unsere Kenntnisse über das Atom ausbauen konnte. Wie bei dem Bohrschen Atom-Modell nannten wir die Zentrallabors und -werkstätten den Nukleus und die umliegenden Bauten die Hülle. Das 300-Zoll-Teleskop, dessen Spiegel aus einem isländischen Obsidianblock geschnitten war, gehörte zu unseren neueren Errungenschaften. Viele Wissenschaftler arbeiteten seit den Anfängen des Instituts hier. Ich fühlte mich in meinem Junggesellenquartier am Rand der »Hülle« immer noch als Fremder oder, anders ausgedrückt, als Valenzelektron.

Ich bezweifle, ob die Atomtheorie je wieder so einen Aufschwung erleben wird wie in den fieberhaften Fünfzigerjahren. Schrödingers Wellengleichung und Heisenbergs Quantentheorie regierten immer noch. Soweit das Auge in alle vier pi-Richtungen schweifte, sah es hieb- und stichfeste Erklärungen.

Dann entdeckte Sondelius im Jahre 1957 das Planetron, jenes Atomteilchen, das im gewissen Sinne die zweite Dimension in die Atomphysik einführte. Bis dahin war unser Bild von der Atomstruktur im wesentlichen linear oder eindimensional gewesen, wie eine Gerade. In der Mitte stand das ungeladene Neutron. Rechts befanden sich Proton und Positron mit positiver Ladungseinheit; links hatten wir das Elektron mit negativer Ladungseinheit. Man konnte sie sich wie Perlen auf einer Schnur vorstellen. Wenn man sie richtig kombinierte, ließ sich die gesamte Periodentafel der Elemente zusammenbauen.

Das Dumme beim Planetron ist, daß es sich stur weigert, in dieses ordentliche kleine Schema zu passen. Denn es ist nicht positiv und nicht negativ, aber auch nicht neutral. Ein Partikel mit der Masse 1111e. Ohne jede Frage besitzt es irgendeine Ladung; das ist uns allen klar. Aber ebensowenig, wie wir uns eine vierte Dimension im Raum vorstellen können, gelingt es uns, eine Ladung zu verstehen, die von der Geraden der Plus-Minus-Eigenschaften abweicht. Was ist das Planetron? Seit dreißig Jahren bemüht sich die Wissenschaft, diese Frage zu beantworten.

Als die Wellentheorie zusammenbrach, herrschte fünf Jahre lang ein chaotischer Zustand, in dem die Physiker überhaupt keine konkrete Atomvorstellung hatten. Ganz allmählich entstand die Idee des sogenannten »psychologischen Atoms«, einer nicht greifbaren Masse, die praktisch mit menschlichen Eigenschaften wie Instinkt und Wahrnehmung ausgestattet ist. Es ist hoffnungslos, ein Modell dieses Atoms zu beschreiben oder gar anzufertigen; ebensowenig kann man ein Charakterdiagramm zeichnen. Und doch haben wir alle eine ziemlich klare Vorstellung vom Charakter und können aus Erfahrung mit Sicherheit vorhersagen, wie sich ein Mensch in dieser oder jener Situation verhalten würde. In etwa der gleichen Weise, durch Beobachtungserfahrungen an Atomen, können wir einigermaßen genau vorhersagen, wie sie bei verschiedenen Temperaturen, unter Druck, Strom et cetera reagieren.

Überrascht es Sie, daß Wissenschaftler, nachdem sie die Welt im Jahre 1945 durch die Atombombe erschütterten, Zuflucht im Nukleus suchten, anstatt sich aktiv um die Politik zu kümmern? Oh, Sie haben keine Ahnung von Wissenschaftlern! Introvertiert wie sie sind, huschten sie kaninchenartig zu ihren früheren Berufen zurück und begnügten sich, die mageren Rationen zu knabbern, die ihnen eine gleichgültige Bevölkerung nur murrend zugestand.

Aber Murdock, unser zynischer junger Astrophysiker, der nachts die Besucher im Observatorium betreut, behauptet immer, jeder Mensch bekäme das, was ihm zustünde. Vielleicht hat er recht. Genau bedacht, hat Murdock eigentlich immer recht. Ich schulde ihm noch zwei Dollar seit letzter Woche, als ich mit ihm wettete, der große Sonnenfleck würde einen Magnetsturm entfesseln  es schien mir eine völlig sichere Sache zu sein.

Soviel zum wissenschaftlichen Leben im Jahre 2 447 045 des Julianischen Kalenders oder, ganz gewöhnlich, am 5. September 1987.

Bei meinen Träumereien über die vielfältigen wissenschaftlichen Probleme war ich beinahe eingeschlafen. Blakeslee weckte mich abrupt.

»Hast du dir die Himmelskörper schon mal als lebende Wesen vorgestellt, Latham?«

Ich habe es nicht gern, wenn ein Observatoriumschef seinen Assistenten früh am Morgen so ausgefallene Fragen stellt. Deshalb überlegte ich auch eine Zeitlang, bevor ich eine Antwort wagte.

»Nun ja, unterbewußt schon. Die Sonne mit ihren Planeten und Jupiter mit seinen dreizehn Monden drängen unwillkürlich den Vergleich mit einer Familie auf. Der Mond erinnert an eine kalte, helle Göttin.« Ich suchte nach weiteren Beispielen. »Uranus und Neptun sind Ungeheuer, die im Halbdunkel lauern. Sirius läßt sich mit einer strahlenden Partyschönen vergleichen.« Ich lachte nervös, um meine Verlegenheit über diese poetischen Gedanken zu verbergen. »Mehr fällt mir im Moment nicht ein.«

Zu meiner Überraschung verrieten Blakeslees tiefliegende Augen keinerlei Belustigung. Sein Gesichtsausdruck war todernst.

»Ich habe oft darüber nachgedacht, wie unsere Welt dem Halleyschen Kometen erscheinen würde, wenn dieses lockere Gebilde aus Gas und Steinen mit Superröntgensicht ausgestattet wäre. Was würde so ein Wesen, das alle siebenundsiebzig Jahre hier vorbeikommen muß, von unserem kleinen Planeten halten?«

Wie zur Antwort auf seine eigene Fragen schlenderte er zu den Handbüchern am Kamin hinüber und holte einen abgegriffenen Band von Sherwoods Weltgeschichte aus dem obersten Regal.

»Heute nachmittag schrieb ich mir auf, in welchen Jahren der Halleysche Komet uns erschien. Wir können einige davon herausgreifen und untersuchen, was er dabei sah.«

Blakeslee blätterte die ersten Seiten durch. »Hier haben wir 66 n. Chr. und die erste Christenverfolgung durch Nero. Klingt nicht sehr erfreulich, was?«

Er blätterte weiter. »Versuchen wir es bei 374. Die Hunnen drangen in Mitteleuropa vor. Die Westgoten, von den Hunnen vertrieben, lassen sich mit Valerius' Erlaubnis in Thrakien nieder. Sehr freundlich von ihm. Möchte wissen, welche Motive er hatte.

Ah, da ist die nächste Wiederkehr, das Jahr 452. ›Attila verwüstet Italien. Rom wird von Papst Leo gerettet.‹«

Blakeslee sprach mehr zu sich selbst als zu mir. »Und jetzt kommt die berühmteste Erscheinung  1066: ›Harold II. zum König gewählt; getötet in der Schlacht von Hastings. 1146: Theben und Korinth von den Sizilianern geplündert. 1455: Krieg zwischen Tudors und Stuarts. 1608: Heinrich IV. plant den Untergang der Habsburger. 1683: Frankreich dringt in die spanischen Niederlande ein, Belagerung Roms durch die Türken.‹

Nun kommen wir zur modernen Zeit. Alles überstürzt sich. Was haben wir hier? ›Invasion Kanadas im Jahre 1759. Tod von Wolfe. Quebec eingenommen. Russen und Österreicher besiegen Friedrich den Großen. 1836: Massaker von Alamo und Niederlage der Mexikaner bei San Jacinto.‹«

Er machte eine Pause und holte tief Atem. »Und schließlich die letzte Rückkehr im Jahre 1910. Die Welt muß zur Abwechslung recht ordentlich ausgesehen haben. Alles friedlich. Nur hier und da ein Hinweis auf das kommende Chaos.«

»Über 1987 steht nichts darin?« fragte ich.

Blakeslee schloß düster das Buch und stellte es wieder in das Regal.

»Erinnerst du dich an das Ende des Dritten Weltkriegs? Die Delegierten aller Länder schworen feierlich, nie wieder eine solche Vernichtung zu dulden. Sie hatten erlebt, wie in weniger als zwölf Stunden eine der größten Nationen auf der Welt vernichtet wurde, ausgelöscht, weggewischt, als habe sie nie existiert. Diese Männer meinten es so ernst wie noch nie in ihrem Leben, als sie versprachen, für Frieden zu sorgen.«

Er lachte bitter. »Und nun ist es eine Angelegenheit von Wochen oder Tagen, bis der Vierte Weltkrieg ausbricht.«

Er drehte sich ruckartig um, als hätte ich es gewagt, seine Feststellung anzuzweifeln. »Nach einem Krieg erinnert jede Nation an einen Betrunkenen, der eben erwacht ist. Wie scheußlich er sich fühlt! Wie kann einem Menschen nur so sterbenselend zumute sein? Es soll nie, nie wieder vorkommen. Und er meint es ernst  zu diesem Zeitpunkt.

Aber warte, bis er wieder auf den Beinen ist! Der alte Drang kehrt zurück, die alte Unruhe, die Lust, seine Macht zu beweisen.

Weißt du, was ich täte, wenn ich der Halleysche Komet wäre?« fuhr er plötzlich auf. »Ich würde diese Welt und mich selbst in einem glorreichen Zusammenstoß vernichten, so daß ich nie wieder dazu verurteilt wäre, Jahrhundert um Jahrhundert zurückzukehren, um all das Leid und all die Dummheit zu beobachten.«

Die Stimmung verließ ihn, so schnell sie gekommen war, und er benahm sich wie sonst, kühl, überlegen, objektiv. Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Unsere Platte müßte jetzt trocken sein. Ich bin gespannt, wie nahe der Komet unserem vorberechneten Kurs kommt. Das knappe Vorbeiziehen an Saturn hätte ernsthafte Folgen aufweisen können. Noch eine Kleinigkeit, und die Exzentrizität sowie die Längsachse des Knotenpunkts hätten sich verschoben.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich verstand, was er meinte. »Murdock sagte, er würde uns gern bei den Messungen helfen. Ich habe die astrographische Zone und die Vergleichssterne seit einer Woche bereit. Mit etwas Glück haben wir die Position am Morgen erreicht.«

»Ausgezeichnet«, sagte Blakeslee. »In diesem Fall überlasse ich die Sache ganz dir. Weck mich aber, sobald du die Antwort hast.«

»Wie du willst«, sagte ich. Ich stand auf und streckte mich.

Es überraschte mich ein wenig, daß Murdock im Meßraum vor einem der Computer saß. Aus den Zigarettenkippen im Aschenbecher schloß ich, daß er sich wieder mit dem Praseodym-Atom herumschlug.

»Was macht die Spektralanalyse?« begrüßte ich ihn.

»Es sieht schlecht aus«, murmelte er. Sein dunkles Gesicht war gerötet. »Der Versuch, Kombinationsdifferenzen bei Praseodym VII zu finden, ist nur vergleichbar mit der Aufgabe, blind eins dieser modernen dreidimensionalen Kreuzworträtsel zu lösen.«

»Hm, könnten Sie Ihre Talente eine Zeitlang dieser Platte zur Verfügung stellen?« Ich holte das kostbare Foto aus dem Umschlag.

Murdock betrachtete es nicht gerade begeistert. »Wahrscheinlich wieder so eine Hudelei.«

»Nur die Aufnahme des Halleyschen Kometen, sonst nichts.«

Er pfiff durch die Zähne. »Sie brauchen nichts weiter zu sagen. Blakeslee bekommt graue Haare bei dem Gedanken, ob er mit seiner Berechnung übereinstimmt oder nicht. Na schön. Fangen wir an.«

Er schaltete das Licht hinter dem großen Reuchlin-Meßapparat ein, wischte einige Papiere in den Abfallkorb und machte sich daran, das Okular zu verstellen. »Ich fühle mich hellwach. Ich messe, und Sie schreiben, ja?«

»Gern.« Ich nickte und reichte ihm die Platte. Er hielt sie ans Licht und untersuchte kritisch die Sternabbildungen. Da wir eine ausgezeichnete Korrekturlinse besitzen, war kaum etwas verzerrt. Ich hatte bereits die Sterne bezeichnet, die ich zum Vergleich heranziehen wollte.

Murdock öffnete den astrographischen Katalog auf der Seite, die ich eingemerkt hatte. Zum Glück arbeiteten wir in einer Zone, die dem zuverlässigen Observatoire de Bordeaux zugewiesen war, und ich hatte volles Vertrauen in die Ergebnisse, die wir von dort erhielten.

»Zuerst messen wir Stern Nummer 56 auf Klischee 1003«, erklärte er. »Zone plus fünfzehn Grad und sechs Uhr achtundzwanzig Minuten.« Er beugte sich vor, um den Kleindruck am unteren Rand der Seite zu lesen. »Gemessen von den Damen E. Chatenay und G. Vedrome.«

»Die astronomischen Angaben genügen mir«, entgegnete ich. »Das Geschlecht spielt keine Rolle.«

Er lachte vor sich hin und überprüfte das optische System auf die Parallaxe hin. Nach ein paar kleineren Justierungen drehte er die Horizontalwählscheibe langsam von links nach rechts.

»Ich gebe Ihnen zuerst die X-Koordinate an.« Er verstellte so lange, bis das Fadenkreuz genau über dem Sternbild lag. »Zehn Komma eins zwei sieben vier.«

»Zehn Komma eins zwei sieben vier«, wiederholte ich und schrieb die Zahl auf.

Er drehte die Wählscheibe zurück und begann noch einmal langsam von links nach rechts. »Zehn Komma eins zwei sechs acht.«

»Komma eins zwei sechs acht.«

Als die Morgendämmerung hereinbrach, war es im Nukleus sehr still geworden. Aber für uns hatte die lange Schufterei erst begonnen.

Ich habe Blakeslee im Verdacht, daß er bereits hinter der Tür lauerte, denn er öffnete blitzschnell, als ich klopfte. Er nahm mir die Meßergebnisse ab und öffnete ein Notizbuch mit losen Zetteln, auf dem in Großbuchstaben »H. K.« stand. Er holte das letzte Blatt mit der Berechnung hervor. Wir starrten die Zahlen, die er nach einiger Überlegung herausschrieb, ehrfurchtsvoll an.

»Aber sie stimmen ja beinahe überein!« rief ich.

Blakeslee runzelte die Stirn. »Das ist die echte Mittelortung für den Halleyschen Kometen, bezogen auf Äquator und Äquinoktium von 1987,0, nicht wahr?«

»Ja.« Ich nickte.

»Hm-m-m!« Immer noch runzelte er die Stirn.

Wieder einmal erlebte ich eine der merkwürdigen Angewohnheiten, die bei Wissenschaftlern so häufig auftritt. Einige Forscher zeigen sich zutiefst bestürzt, wenn ihre Vorhersagen genau mit ihren Beobachtungen übereinstimmen. Es erinnerte mich an meine erste Aufgabe, bei der ich ein paar Thermoelementmessungen vom Mond vornehmen mußte. Der Astronom, für den ich arbeitete, gab mir nicht den leisesten Hinweis, welche Ergebnisse er erwartete. Er erklärte mir nur, wie ich das Gerät bedienen müßte, und ließ mich dann allein arbeiten. Als ich ihm meine Galvanometerausschläge zeigte, war er sprachlos. Die Temperaturen, die sie für den subsolaren Punkt des Mondes angaben, stimmten genau mit seinen Berechnungen überein. Und so begann er sofort zu untersuchen, was mit ihnen los sein mochte.

Blakeslee sah drein wie ein Navigator, der die falsche Windrichtung gewählt hatte. Nach langen Berechnungen schob er mir schließlich das Blatt wieder zu.

»Hm, meinetwegen kannst du das nach Harvard abschicken. Brauchst du den Kode? Irgendwo liegt das Verschlüsselungs-Handbuch herum.«

»Nein, ich glaube, ich schaffe es so. Es ist ganz einfach.«

Während ich im Meßraum die Botschaft ausarbeitete, kam Murdock herein, um seine Notizen über das Praseodym-Atom zu holen.

»Eine Frage«, meinte er. »Folgt nun der Halleysche Komet der Bahn, die ihr vorberechnet habt, oder hat er seine eigenen Launen?«

»Die Übereinstimmung ist beinahe perfekt«, erklärte ich ziemlich selbstzufrieden.

»Wie nimmt Blakeslee es auf?«

»Sehr schwer.« Wir grinsten beide.

Zuerst schrieb ich das Telegramm in Normalsätzen nieder.



HALLEYSCHER KOMET WURDE AM 4. SEPTEMBER 1987 VON BLAKESLEE UND LATHAM UM 10 UHR 50,1 UNIVERSALZEIT GESICHTET. REKTASZENSION (1987,0) 6 STUNDEN 28 MINUTEN 31,3 SEKUNDEN. DEKLINATION (1987,0) PLUS 17 GRAD 11 MINUTEN 30 SEKUNDEN. GRÖSSE 15. VERSCHWOMMEN MIT ZENTRALKERN.



Nachdem ich Wort für Wort mit äußerster Sorgfalt überprüft hatte, begann ich die Botschaft nach dem Kode der Internationalen Astronomischen Union zu verschlüsseln.



5. September 1987

Nukleus, Arizona

HALLEYSCHER KOMET 04157 SEPTEMBER 10501 06283 21711 81330 23982 BLAKESLEE LATHAM.



Als ich es durchgegeben hatte, nahm Murdock das Blatt auf und las es durch.

»Übrigens, wie nahe kommt der Halleysche Komet diesmal?«

»Am ersten Mai 1988 wird seine Entfernung knapp eineinviertel Millionen Meilen betragen«, erwiderte ich. »So nahe ist bisher noch nie ein Komet gekommen. Den Rekord hält bisher der Lexellkomet aus dem Jahre 1770, der bis auf anderthalb Millionen Meilen herankam.«

Murdock wirkte um eine Spur weniger gelangweilt, falls das überhaupt möglich war. »Dann können wir also zum ersten Mai mit einiger Aufregung rechnen, was? Weltverbesserer und Hysteriker und all das Zeug.« Er gähnte. »Wecken Sie mich, wenn es soweit ist.«

Ich war selbst todmüde und legte mich in meinem Zimmer im Observatorium sofort zu Bett. Obwohl ich seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte, gingen meine Gedanken so wild durcheinander, daß ich mich eine halbe Stunde unruhig hin und her wälzte. Schließlich stand ich auf, nahm ein halbes Gran Phyllonal und kroch wieder in die Federn. Vom Flur her hörte ich schwach die Sieben-Uhr-Nachrichten aus Murdocks Radioapparat. Offenbar gab es wieder Spannungen zwischen der Türkei und Persien: Fünf Minuten später war ich tief eingeschlafen.



In den folgenden Wochen war ich ständig auf Trab. Ich fotografierte den Halleyschen Kometen nach Mitternacht und vermaß die Platten am Nachmittag. Außerdem versuchte ich unser normales Projekt aufrechtzuerhalten, indem ich vor Mitternacht Spektrogramme hoher Dispersion von Sternen des B-Strahlungstyps anfertigte. Da im Kongreß der Antrag für einen zusätzlichen Nachtassistenten abgelehnt worden war, lag wieder einmal alles an mir. Es gab Momente, in denen ich mich zur Arbeit zwingen mußte. Der Komet hielt sich mit unheimlicher Präzision auf Blakeslees vorberechnetem Kurs  wie eine hochfrequenzgesteuerte Rakete.

Etwa gegen Mitte Februar wurde der Halleysche Komet für das bloße Auge sichtbar, wenn man genau wußte, wo man nach ihm suchen mußte. Zu Dutzenden riefen die Leute an, um sich zu erkundigen, wann er den erdnächsten Punkt erreichen würde, ob eine Kollision zu befürchten sei, ob uns die Giftgase ersticken würden und so fort, und so fort. Ja, die Menschen erregten sich so sehr über den Kometen, daß er manchmal die Kriegsnachrichten von der ersten Seite der Zeitungen verdrängte. Murdock schrieb die Antworten auf die häufigsten Fragen nieder, so daß er bei Anrufen ohne Zögern lange Zahlenreihen herunterrasseln konnte und sich somit völlig unverdient den Ruf eines Kometenexperten verschaffte.

Während ich im Morgengrauen darauf wartete, daß der Halleysche Komet über den dunklen Tannen im Nordosten aufstieg, während ich zusah, wie die verschleierte Struktur im Entwickler deutlich wurde, während ich Nacht für Nacht wochenlang seine Bahn gegen den glitzernden Hintergrund der Sterne verfolgte, ergriff mich allmählich ein sonderbares Gefühl, wie ich es bis dahin noch nie gegenüber einem seelenlosen Gegenstand empfunden hatte. Es war eine Art Überzeugung, daß der Halleysche Komet und ich füreinander existierten. Man darf nicht vergessen, unter welchen unnatürlichen, angespannten Bedingungen wir alle arbeiteten. Ich ging im Halleyschen Kometen auf. Ich lebte mit ihm. Wenn ich wach war, hielt er ständig meine Gedanken in Bann.

Auf seiner rasenden Bahn zur Sonne verhielt sich der Komet wie ein lebendes Wesen. Er wechselte willkürlich Form und Helligkeit und benahm sich launisch wie eine Frau. Einmal sank die Leuchtkraft stark herab, dann wieder flackerte sie auf, wenn flimmernde Wolken vom Kern ausstrahlten und sich zu den eleganten Enveloppen rundeten. In den Nächten, die Murdock oder Blakeslee am Teleskop verbrachten, spürte ich geradezu Eifersucht. Hat nicht Balzac eine Geschichte geschrieben, in der ein Mann sich in einen Tiger verliebte? Nun ich möchte nicht sagen, daß ich mich in den Halleyschen Kometen verliebte, aber ich muß gestehen, daß ich ihn  ganz geheim  mit einer gewissen Besessenheit betrachtete.

Im April war der Halleysche Komet einhundertzwanzig Millionen Meilen von der Erde und vierundfünfzig Millionen Meilen von der Sonne entfernt. Hatten Sie schon einmal einen Alptraum, in dem eine gigantische, geisterhafte Gestalt über Ihnen aufragt und mit einem Geschick droht, das zu entsetzlich ist, als daß man es in Worte kleiden könnte? Dieses Gefühl vermittelte der Halleysche Komet, als er am Morgenhimmel aufstieg. Die Menschen standen zusammengedrängt in der Dämmerung da, als wagten sie es nicht, dem Eindringling aus dem Raum allein gegenüberzutreten. Anfangs herrschte gedämpftes Schweigen, nur hin und wieder von Flüsterlauten unterbrochen. Aber als die bleiche Erscheinung einen immer größeren Platz am Himmel einnahm, wurde die Menge von Unbehagen und Unruhe ergriffen. Man hörte Schreie und erregte Unterhaltungen. Frauen fielen des öfteren in Ohnmacht, zum Teil, weil sie in der Menge angerempelt wurden, aber auch aus reiner Furcht beim Anblick des Kometen. Es gab viele Fälle von Trance, Schlafwandeln und Lähmung, deren Ursprung die Psychiater mit Hysterie erklärten.

Natürlich wurden allerlei Gerüchte und Vorhersagen über den Kometen verbreitet, und je verrückter sie waren, desto bereitwilliger glaubte man sie. Trotz wiederholter Versicherung von höchsten Stellen, daß man keinerlei Unheil mit der Ankunft des Kometen in Verbindung bringen könne, entwickelte sich in der Öffentlichkeit die feste Überzeugung, daß er den Untergang der Menschheit ankündige, die im Buch der Offenbarung prophezeiten »Tod, Trauer und Hunger«. Wir vom Nukleus konnten nicht genug darüber staunen, welche Macht der Aberglaube über die menschliche Rasse hatte. Da bildeten wir uns ein, in einem Zeitalter der Vernunft und Wissenschaft zu leben, in dem Erscheinungen wie Kometen jedem Kind verständlich sein mußten. Und doch spielten sich in diesem Jahr 1988 Szenen ab, die ins finsterste Mittelalter zu gehören schienen.

Allmählich entwickelte sich eine Zerstörungswut und eine Hektik, der sich auch die Vernünftigen und Gebildeten nicht entziehen konnten. Auf der ganzen Welt kam es zu sogenannten Kometenorgien, bei denen Hunderte getötet wurden und der Sachschaden in die Millionen ging. In Lissabon regierte drei Tage lang der Pöbel, bevor die Truppen wieder eine Spur von Ordnung herstellen konnten.

Dann, eben als die Leute zu der Einsicht kamen, daß der Halleysche Komet wirklich nur »ein harmloser Sack Nichts« war, wie Professor Challis von der Illinois-Universität sich ausdrückte, trat das Allerschlimmste ein. Der alte Premierminister von China, Ts' ai Lun, gewiß einer der einflußreichsten Männer auf der Welt, hielt eine Rede, in der er die Menschen beschwor, wieder zur Vernunft zu kommen und den Halleyschen Kometen nicht als Unheilboten zu betrachten. Eben als er die Idee, der Komet könne jemandem schaden, lächerlich machte, erlitt er eine Gefäßthrombose und starb auf dem Rednerpodium, bevor ihm jemand helfen konnte. Von neuem und noch heftiger als zuvor brachen Unruhen aus, und es hatte nicht den geringsten Zweck, an die Vernunft zu appellieren.

Wissenschaftler  besonders Astronomen  machten eine schwere Zeit durch. Die Leute brachten uns mit dem Kometen in Verbindung und hatten irgendwie das Gefühl, daß wir zuwenig zur Beseitigung der Gefahr taten. Samstags, wenn das Teleskop den Besuchern zur Verfügung stand, wurden zweimal Institutsangestellte von Verrückten angegriffen, und eines Nachts wurde ein Ziegelstein durch die Kuppelöffnung geworfen. Er verfehlte den großen Spiegel um ein Haar, aber Murdock war ein paar Minuten lang bewußtlos. Schließlich verschärfte sich die Situation so, daß sich die Behörden gezwungen sahen, einen hohen Stacheldrahtzaun um den Nukleus anzulegen. An den Toren standen Wachtposten, die nur das wissenschaftliche Personal durchließen.

Trotz der unruhigen Zeiten gelang es uns, das Beobachtungsprogramm einigermaßen plangerecht durchzuführen. Wahrscheinlich gab es sehr lange nicht mehr die Möglichkeit, einen Kometen in dieser Nähe zu studieren, und wir waren fest entschlossen, der Nachwelt viele neue Erkenntnisse zu übermitteln.



Abgesehen von der Sensation, die er hervorrief, war die erstaunlichste Tatsache am Halleyschen Kometen die Entwicklung des Kohlenstoffspektrums. Murdock und ich erhielten eine komplette Serie von sich überschneidenden Spektren  von 12 000 Ångström in der Infrarotzone bis zum Beginn der Ozonabsorption bei 2900 in der ultravioletten Zone. Die Zyanbanden bei den Wellenlängen 3596, 3883 und 4216 waren immer auffallend, während das Swan-Bandensystem von Kohlenstoff sich verstärkte, bis es das gesamte Spektrum im Blau-Grün- und Gelbbereich beherrschte. Die Zone um das 4737-Band war besonders interessant. Es bereitete uns keine Schwierigkeit, das schwache Isotopenband bei 4744,5 zu entdecken, das auf das Kohlenstoffmolekül C13C12 zurückzuführen war. Murdock war übrigens hocherfreut über ein neues Bandensystem, das seiner Meinung nach von CO ausgelöst wurde und für das er versuchsweise eine Vibrationsanalyse erstellte.

Eines Abends kurz vor der Sommersonnenwende war ich auf die Galerie des Observatoriums hinausgetreten, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Das Wetter war während der vergangenen Woche drückend warm gewesen, und nun hatte sich ein heißer, trockener Wind erhoben, der die Luft förmlich knistern ließ und braune Staubwolken aufwirbelte. Wenn wir in Haiti und nickt in Arizona gewesen wären, hätte ich geschworen, daß noch vor Einbruch der Nacht die Wodus umgingen.

Ob nun wegen der Staubwolken oder meiner überreizten Phantasie, jedenfalls wirkte die Landschaft unnatürlich blaurot, als betrachtete man sie durch eine schlecht geschliffene Linse. Sonderbar daran war, daß ein heller Gegenstand in der Ferne stark farbig wirkte, wenn ich ihn nicht direkt ansah, und daß diese Wirkung verschwand, sobald ich meinen Blick bewußt darauf richtete. Ich überlegte, ob das Licht irgendwie polarisiert sein könnte, als Blakeslee neben mich trat. Er sog an seiner Bruyèrepfeife, ganz ruhig und unbekümmert, als sei die Szene eigens für ihn geschaffen worden.

Etwa eine Viertelstunde standen wir draußen und betrachteten die Formveränderung der Sonne, je tiefer sie zum Horizont sank. Die ersten Lichter flammten auf, Leute eilten heim, während andere bereits in ihre Labors oder an ihre Schreibtische zurückkehrten. Drüben im Meßlabor war der gesamte dritte Stock erleuchtet. Es ging das Gerücht um, daß die Leute an einem Großexperiment arbeiteten.

Als die rote Scheibe der Sonne ganz hinter den Ventilatoren der Ballantyne Hall verschwunden war, fragte ich Blakeslee zögernd:

»Sag mal, ist dir in letzter Zeit etwas an der Landschaft aufgefallen?«

»Eine Art Prismawirkung?«

»So könnte man es nennen.«

Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Mir fiel es erst heute auf. Wahrscheinlich eine meteorologische Nebenwirkung?«

Ganz langsam klopfte er seine Pfeife am Geländer aus. »Gehen wir doch in die Bibliothek. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man in der Bibliothek praktisch alles finden kann.«

Die Bücherregale an den Wänden boten eine willkommene Abwechslung zu dem Wind und dem Staub auf der Galerie. Blakeslee trat an das Fach, wo das Astrophysikalische Journal aufbewahrt wird, und holte einen vergilbten Band heraus.

Ohne Zögern öffnete er das Buch auf Seite 373 und reichte es mir.

»Ich glaube, hier findest du die Antwort auf deine Frage«, sagte er.

Ich warf einen Blick auf den Umschlag. Es war Band XXXIX für das Jahr 1914. Der Artikel, auf den Blakeslee mich hingewiesen hatte, lautete: »Mögliche Auswirkungen des Halleyschen Kometen auf die Erdatmosphäre.« Der Verfasser war Edward Emerson Bernard, einer der sorgfältigsten und klügsten Beobachter zu Beginn des Jahrhunderts. Die Worte schienen über die Zeit hinweg direkt an mich gerichtet zu sein:



... bestand aus einem besonderen Leuchten und unnatürlichem Aussehen der Wolken in Sonnennähe, sowie einem Streifen prismatischen Lichts im Süden. Das und die allgemeine Wirkung von Himmel und Wolken  der Himmel hatte etwas geradezu Anomales und Wildes an sich  hätten bestimmt die Aufmerksamkeit eines jeden Beobachters erregt, wenn die Welt nicht auf etwas Außergewöhnliches gewartet hätte.

Noch deutlicher jedoch war ein Phänomen, das später im Juni und noch mindestens ein Jahr danach auftrat. Hier wurde es zum ersten Mal am 7. Juni 1910 wahrgenommen. Es handelte sich um langsam dahinziehende Streifen und Massen eines selbstleuchtenden Dunstes, der nicht an einen bestimmten Ort gebunden zu sein schien. Es mag sein, daß diese Erscheinungen irgendwie mit dem Nordlicht in Zusammenhang standen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, da sie weder in der Position noch im Aussehen Ähnlichkeit mit diesem Phänomen hatten.



Ich las den kurzen Artikel einige Male durch, bevor ich das Buch weglegte. »Also ist der Halleysche Komet dafür verantwortlich«, sagte ich.

»Es gibt wohl kaum einen Zweifel daran«, entgegnete Blakeslee. »Wahrscheinlich wird die Erde in den Teil des Schweifes getaucht, der sich nahe dem Kopf befindet  vielleicht sogar in die Koma selbst. Im Laufe des vergangenen Monats beauftragte ich zwei junge Assistenten damit, Beobachtungen mit bloßem Auge anzustellen. Zusätzlich fotografierten sie den Nachthimmel mit Hilfe eines Prismenspektrographen.«

Blakeslee arbeitete manchmal schneller, als man vermutete. »Übrigens«, fuhr ich fort, »folgt der Halleysche Komet noch der vorhergesagten Bahn? Ich war in letzter Zeit so beschäftigt, daß ich mich darum gar nicht mehr gründlich genug kümmern konnte.«

Blakeslee holte die Pfeife aus der Tasche seines verschlissenen Arbeitskittels, stopfte sie und sog ein paarmal daran, bevor er antwortete.

»Weshalb sollte ich es dir nicht sagen?« meinte er schließlich. »Aber versprich mir, daß es noch eine Zeitlang unter uns bleibt. Der Kometenkern, auf dem meine vorberechnete Bahn basiert, weicht jetzt um fast zwei Grad vom Kurs ab.«

»Zwei Grad!« rief ich. »Aber das ist ja viermal der Durchmesser des Mondes! Was in aller Welt hat sich da ereignet?«

Blakeslee betrachtete nachdenklich den glimmenden Tabak. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«



Es war um genau 2 Uhr 12, als ich außerhalb des Gebäudes eine gewisse Unruhe wahrnahm. Etwas Ungewöhnliches schien sich anzubahnen. Ich erinnere mich deshalb an die Zeit weil ich eben mit der einstündigen Belichtung von HD 218393 begonnen hatte und die Daten in das Berichtbuch eintrug. Wenn man ständig am gleichen Ort lebt, spürt man sofort jede Abweichung von der Norm. Nach kurzer Zeit kam Blakeslee herein. Seine Miene war düster.

»Ist etwas?« fragte ich.

Er schaltete das Fernsehgerät ein, das sich in einem Schrank über dem Cassegrain-Plangitterspektrographen befand. »Es heißt, daß Pittsburgh und Seattle bombardiert werden  wenn sie nicht bereits vernichtet sind.«

Er drehte an den Knöpfen unseres alten Vane-Hanlon-Apparates. »Was ist denn mit dem Ding los?«

»Er machte schon letzte Nacht Schwierigkeiten. Da  das Bild kommt.«

Aber es verzerrte sich immer wieder, und das Rauschen war so laut, daß Blakeslee nach ein paar Minuten aufgab.

»Ich verstehe nicht, wie sie so schnell durchkommen konnten«, wunderte ich mich. »Wo bleibt unsere hochgepriesene hydromagnetische Wellenverteidigung? Das Ding sollte doch eine Art Kuppelschirm über das ganze Land bilden und alles zur Explosion bringen, was innerhalb tausend Meilen Reichweite gelangt.«

»Eben das versucht man im Moment zu klären«, sagte Blakeslee. »Offensichtlich funktionierte es bei zwei Raketen, die im Nordatlantik bei Grönland niedergingen. Aber ein halbes Dutzend andere sind durchgekommen.«

Ich ging zurück ans Teleskop und warf einen Blick auf HD 218393. Die Sicht war entsetzlich schlecht.

»Was sollen wir tun?« fragte ich.

Blakeslee stand müde auf und ging zur Treppe. »Weitermachen«, erwiderte er. »Ganz wie immer. Wir wissen nicht, wann es uns erwischt, aber solange wir noch arbeiten können, lassen wir nicht locker.«

Am Treppenende blieb er stehen. »Außerdem  was sollen wir sonst tun?«

Nachdem Blakeslee gegangen war, wurde die Sicht so schlecht, daß ich die Belichtung um eine halbe Stunde verlängern mußte, um ein ordentliches Bild zu bekommen. So unglaublich es klingt, die Fotografie beschäftigte mich im Augenblick stärker als der neue Krieg. Es war die erste Gelegenheit, den neuen Gitterspektrographen mit dem Konkav-Ganzspiegel zu testen, der besonders schnell im ultravioletten Bereich der zweiten Kategorie arbeitet. Wir alle rechneten schon so lange mit dem Krieg, daß wir nun bei seinem Ausbruch abgestumpft und apathisch waren. Es ist eine besondere Eigenschaft des Menschen, auch ganz zuletzt noch, wenn bereits der Boden unter den Füßen nachgibt, die Alltagsarbeiten zu verrichten.

Während ich darauf wartete, daß meine Platte in der Dunkelkammer entwickelt wurde, spürte ich, wie sehr meine Augen brannten. Die Haut über den Wangenknochen fühlte sich gespannt und trocken an. Es war, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen.

Die Zeituhr klingelte und riß mich aus meinen Gedanken.

»Hoffentlich ist sie gut«, murmelte ich vor mich hin. »Eine zweite Belichtung halte ich heute nicht durch.«

Die Platte war gut. Zumindest konnte ich ein ordentliches Spektrum erkennen. Aber anfangs fiel es mir schwer, es zu analysieren. Dann identifizierte ich allmählich die vertrauten Stellen: H Beta mit einem hellen Wasserstoffkern, H Gamma mit einem deutlichen hellen Streifen am Rande der Rotzone, 4471 mit Helium und die ionisierten Siliziumlinien bei 4128 und 4131. Das Verwirrende an dem Bild war die lange, unregelmäßige Ausdehnung der Linien und Banden weit in die ultraviolette Zone hinein. Am Rand der Platte befand sich ein dicker schwarzer Fleck.

Als ich das Spektrum genauer studierte, spürte ich ein Kribbeln im Nacken, eine wilde Erregung, die mich aus meiner Lethargie riß. Wenn ich mit meiner Vermutung recht behalten sollte, dann war das hier die größte Entdeckung in der Astrophysik seit Janssens Heliumbeobachtung in der Sonne. Aber es hatte keinen Sinne, sich zu erregen. Zuerst mußte ich sichergehen.

Ich rannte nach oben. Murdock versuchte das Fernsehgerät in Gang zu setzen.

»Sie sind Spektroskopexperte«, sagte ich. »Kommen Sie mit in die Dunkelkammer und erklären Sie mir, was ich da eben aufgenommen habe.«

Murdock wirkte ebenfalls verwirrt, als er den Spektrumstreifen mit seinem Okular betrachtete.

»Es ist eine Neunzig-Minuten-Belichtung von HD 218393«, erklärte ich, »aufgenommen mit meinem neuen Ultraviolett-Spektrographen. Der Stern ist eine merkwürdige B-Typ-Variable mit Wasserstoff-Emissionslinien. Aber ich verstehe nicht, was das Spektrum südlich von 2900 soll.«

Murdock betrachtete die Linien der Reihe nach. »Wie hoch ist Ihre Dispersion?« fragte er.

»Vierzehn Ångström auf einen Millimeter.«

Er holte einen kleinen Millimeterstab hervor und maß die verschiedenen Linien. Als nächstes kritzelte er auf die Rückseite eines Umschlags ein paar Berechnungen und überprüfte jedes Ergebnis durch eine Messung.

»Hm, es gibt im Moment nur eine mögliche Lösung«, sagte er schließlich und klopfte mit den Fingerspitzen gegen den Millimeterstab. »Offensichtlich funktioniert die Ozonschicht im oberen Teil der Erdatmosphäre nicht mehr. Auch die Sauerstoffbanden scheinen nicht so recht zu wollen. Die dünne Molekülschicht, die das ultraviolette Licht der Sonne zurückhält, ist jedenfalls plötzlich verschwunden.

Mein lieber Latham, dadurch ist es Ihnen zum erstenmal gelungen, ein Sternspektrogramm der Lyman-Alpha-Linie bei 1216 anzufertigen.« Er deutete auf den schwarzen Fleck am Ende der Platte. »Gratuliere.«

»Gehen wir zu Blakeslee«, schlug ich vor.

Wir stöberten Blakeslee in der Bibliothek auf, wo er ein paar Tabellen in einem alten Band der Astronomischen Gesellschaft nachsah.

Er betrachtete die Platte genau und hörte sich schweigend Murdocks Interpretation an.

»Das erklärt vielleicht eine ganze Menge«, sagte er langsam. »Wir können genau sagen, wann die Sonne morgen früh aufgeht.«

»Vorausgesetzt, daß wir das noch erleben«, fügte Murdock hinzu.

Ich wachte am nächsten Tag erst gegen Mittag auf. Mein erster Gedanke war das Spektrogramm von HD 218393. Die Platte war jetzt sicher trocken, so daß ich sie in den Meßapparat stecken und genau studieren konnte.

Als ich an die Dunkelkammer kam, hing zu meinem Kummer das »Belegt«-Schild an der Tür.

Ich donnerte gegen die Tür. »Aufmachen. Ich bin es. Latham.«

»Hallo, Latham«, erwiderte Murdock fröhlich. »Wie geht es denn heute morgen?«

»Ausgezeichnet. Ich möchte diese Platte holen.«

»Welche Platte?«

»Das wissen Sie ganz genau. Los  aufmachen!«

Murdock sah wie ein Barbar aus. Er war unrasiert, sein dunkles Haar stand wirr hoch, und seine Augen glänzten wie im Fieber. Er drückte mir eine tropfende Platte in die Hand.

»Das Sonnenspektrum bis zu 600 Ångström!« rief er.

So wie die Kammer aussah, arbeitete er bereits seit Stunden. Ein Dutzend Platten befanden sich im Trockenregal und ein weiteres Dutzend in der Fixierlösung.

»Sechshundert Ångström!« Ich keuchte. »Mann, Sie sind wahnsinnig! Bei sechshundert Ångström haben wir kein Sonnenlicht mehr.«

»Und immer noch ganz deutlich«, freute er sich. »Offensichtlich hat das ultraviolette Spektrum der Sonne keine Grenze. Es wird eher stärker als schwächer.«

Ein Blick auf die Platte genügte. Seine Behauptung war richtig.

Murdock zündete sich eine Zigarette an. »Im Jahre 1937 vermuteten Astrophysiker zum erstenmal, daß die Sonne bei sechstausend absolut nicht wie ein schwarzer Körper strahlt. Es gab ein halbes Dutzend verschiedene Hinweise, daß sich das ultraviolette Spektrum der Sonne bei etwa zwanzigtausend absolut wie das Spektrum eines schwarzen Körpers verhielt. Sicher war man natürlich nicht. Dann, als man feststellte, daß die Koronalinien mit dutzendfach ionisierten Eisen- und Nickelatomen gleichzusetzen waren, wußte man auch, daß es dort oben Energien gab, die hunderttausend, vielleicht einer Million Grad Celsius entsprachen.«

Er war so erregt, daß er in der Dunkelkammer hin und her ging, hier eine Platte herausnahm und untersuchte und dort eine andere zurückstellte.

»Das schwierige war, daß sich niemand vorstellen konnte, wie man so starke Strahlung von einem gelben Zwergstern erhalten sollte. Saha meinte, daß ein Vorgang ähnlich der Uranspaltung die Lösung sein könnte. Das klang damals weit hergeholt. Nun sieht es so aus, als wären wir wieder einmal viel zu konservativ gewesen.«

Er drückte die halbe Zigarette aus und griff nach der nächsten.

»Sind schon von anderen Stellen Berichte über dieses Phänomen eingetroffen?«

Murdock schüttelte den Kopf. »Die elektronischen Nachrichtenverbindungen auf der ganzen Erde sind zusammengebrochen. Die Ionosphäre hat sich verflüchtigt. Von jetzt an müssen wir uns auf Brieftauben und Postkutschen verlassen.«

»Wie steht es mit dem Krieg?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Wir leben noch, oder?«

Den Rest des Nachmittags nahmen wir den Coude-Fokus ganz in Beschlag. Wir machten eine Aufnahme nach der anderen, so daß wir bei Sonnenuntergang eine komplette Aufzeichnung des Spektrums bis hinunter zu 100 Ångström hatten. Wir besaßen genug Zahlen, um ein Heer von Assistenten für die nächsten zehn Jahre zu beschäftigen. Als die letzte Platte entwickelt war, seufzten wir erleichtert und dachten zum erstenmal ans Essen. Murdock hatte in seinem Zimmer eine Kaffeemaschine, Käse und Kräckers, und ich steuerte ein paar Schokoladenriegel bei. Während der Kaffee kochte, unterhielten wir uns.

»Murdock, was ist nun eigentlich geschehen?«

Er griff nach einem Blatt Papier und einem Bleistift. »Ich sehe es folgendermaßen«, meinte er. »Die Einzelheiten können wir später einsetzen, aber im wesentlichen ist die Angelegenheit gelöst.

Es besteht kein Zweifel daran, daß das molekulare Gleichgewicht in der oberen Atmosphäreschicht völlig durcheinandergeriet. Nun ist der fundamentale Prozeß der Ozonbildung eine Photolyse des Sauerstoffmoleküls.«

Und er schrieb mit kühnen, unregelmäßigen Buchstaben: O2 + hw = O + O,.

»Das heißt, jedes Photon, das von einem Sauerstoffmolekül absorbiert wird, produziert zwei Sauerstoffatome. In mäßigen Höhen, wo viele andere Moleküle vorhanden sind, haben wir auch Kollisionen mit drei Körpern vom Typ 0,0 + M = 0, + M,. M kann dabei jeder Kollisionspartner sein, beispielsweise ein weiteres Stickstoffmolekül.

Ozon ist ein sehr instabiles Molekül, so daß auch ständig Umkehrprozesse stattfinden, bei denen Ozon in Sauerstoff verwandelt wird. Deshalb hängt die Ozonkonzentration in jedem Moment von dem Verhältnis der verschiedenen Reaktionen ab.«

Er unterbrach sich und sah nach, ob der Kaffee stark genug wurde. Dann wandte er sich wieder dem Ozonproblem zu.

»Nun kommt also der Halleysche Komet, und was geschieht? Wir wissen aus den Spektrumsbeobachtungen, daß er Kohlenstoff in rauhen Mengen enthält. Kohlenstoff und Sauerstoff besitzen eine starke Affinität und verbinden sich sehr rasch. Das Ergebnis ist, daß der Sauerstoff der oberen Atmosphäreschichten nicht mehr Ozon bildet, sondern stabile Kohlenstoffverbindungen. Zum erstenmal sind die Tore für das ultraviolette Licht geöffnet. Es prallt nicht mehr gegen eine undurchdringliche Ozonwand.«

Er goß Kaffee in ein paar Plastikbecher, wie wir sie zum Anrühren des Entwicklers benützen.

»Einen Augenblick«, widersprach ich. »Mir scheint, in Ihrer Theorie befindet sich ein fataler Irrtum. Kohlenmonoxyd und Kohlendioxyd absorbieren ebenfalls das ultraviolette Licht, wenn ich mich recht erinnere.«

»Richtig.« Murdock nickte. »Aber nicht so wirksam wie Ozon und Sauerstoff. Und Ihr Einwand hat sogar den schlüssigen Beweis für meine Theorie erbracht.«

Er suchte eine Platte aus dem Trockenständer und reichte sie mir über den Tisch. »Werfen Sie einen Blick ganz nach links. Sehen Sie die stark absorbierte Zone zwischen 1150 und 690 Ångström an! Wissen Sie, was das ist? Das stärkste Band des Kohlendioxydmoleküls. Erkennen Sie, wieviel davon das Ultraviolett unseres Sonnenlichts geschluckt hat?«



In den folgenden Tagen erfuhren wir, wie das Leben auf dem Mond oder Merkur aussieht, die beide dem Kurzwellenbereich unseres Sonnenspektrums ausgesetzt sind. Noch nie zuvor hatte ich mir einen Begriff davon gemacht, wie fein ausgewogen das Gleichgewicht der Kräfte sein muß, das unsere Existenz ermöglicht. Seit Anbeginn lief der Mensch sorglos auf seinem Planeten herum, ohne zu wissen, daß sein einziger Schutz vor dem Tode eine bewegliche, instabile Molekülmasse war. Das wahre Damoklesschwert! Glauben Sie mir, es war scheußlich, als es herabfiel.

Im Nukleus erfaßten die Wissenschaftler den Ernst der Lage sofort. Es gelang uns, durch entsprechende Vorsichtsmaßnahmen die Gefahr abzuwenden. Ganz anders war es jedoch in der übrigen Welt. Obwohl die Menschen vor der Gefahr gewarnt wurden und Ratschläge erhielten, wie sie sich schützen konnten, richteten sich längst nicht alle danach, sei es aus Dummheit oder einem gewissen Widerstand heraus. Zum Teil schrieb ich ihre Haltung der Tatsache zu, daß sich die Welt äußerlich nicht zu verändern schien. Der Himmel hatte ein strahlenderes Blau, aber das fiel nicht sonderlich auf. Leider kann man bis heute Röntgenstrahlen weder sehen noch riechen.

Wie Murdock festgestellt hatte, waren die Nachrichtennetze völlig in Verwirrung geraten, aber nach Sonnenuntergang drangen doch Bruchstücke der Neuigkeiten bis zum Nukleus vor. Die Leute erblindeten zu Tausenden. Selbst wenn sie dunkle Brillen trugen, drang noch genug Strahlung durch, um die Augen ernsthaft zu schädigen. Beinahe über Nacht verwandelten sich gesunde Menschen in hilflos umhertappende Wracks. Die allgemein verbreitete Bindehautentzündung hieß nur noch »Die Blindheit«, ein Begriff, der in jeder Hinsicht gerechtfertigt war.

Die Augenverletzungen hatte man natürlich vorhergesehen und bis zu einem gewissen Grad von vornherein als unvermeidlich abgetan. Überraschend war jedoch der Ausbruch gewisser anderer Krankheiten, die sich so rasch entwickelten, daß sie sich kaum eindämmen ließen. Am schlimmsten wütete der Hautkrebs  lupus erythematodes discoides  unter Kleinkindern und alten Menschen. Offenbar befindet sich diese Krebsart latent in uns allen und wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, um sich breitzumachen. Radiologen kamen zu dem Schluß, daß ein sehr schmales Strahlungsband zwischen 2670 und 3200 den Hautkrebs anregt. Gewöhnlich dringen nur die Strahlen zwischen 2900 und 3200 durch, so daß vor allem Farmer und Matrosen, die viel unter freiem Himmel arbeiten, von Hautkrebs befallen werden.

Als hätte diese Plage nicht genügt, verbreiteten sich allmählich trotz der stark zensierten Nachrichten Gerüchte von noch schlimmeren Krankheiten. Die Angst wuchs, da man nicht recht wußte, was man glauben konnte und was übertrieben war. Es ging um Auswirkungen des ultravioletten Lichtes auf das Zentralnervensystem infolge Überbestrahlung und zu starke Erhitzung des Kopfes. Es kam zu Schocks, Krämpfen und in extremen Fällen sogar zu Wahnsinn und Selbstmord.

Was den Krieg betraf, so wurde er eingestellt, bevor er richtig begonnen hatte. Elektronisch gesteuerte Raketen wichen vom Kurs ab und trafen oft diejenigen, die sie ausgesandt hatten. Techniker in unterirdischen Bunkern saßen hilflos vor raffinierten Schaltpulten, weil ihre Sichtinstrumente nicht funktionierten. Und so wurde der Welt ein Frieden aufgezwungen  von einer Geißel, die noch schlimmer war als der Krieg.

Ganz allmählich normalisierten sich die Dinge wieder. Das hatte nichts mit uns zu tun, sondern ging ganz von selbst vor sich. Je weiter sich der Halleysche Komet von der Erde entfernte, desto stärker nahm das Ultraviolett auf unseren Fotos ab, bis es wieder die Grenze von 2900 erreichte.

Es war an einem Augustabend, etwa eine Woche nach der Friedenserklärung. Blakeslee, Murdock und ich beobachteten wie so oft den Sonnenuntergang von der Galerie des Observatoriums aus. Als das Licht schwächer wurde, konnten wir den Halleyschen Kometen im Sternenbild von Sextans erkennen. Er zog langsam nach Süden zur Hydra hin. Jetzt, da er mehr als dreihundert Millionen Meilen von der Erde entfernt war, blieb wenig von seinem Glanz übrig. Er war ein bleiches Gespenst, das im Dämmerlicht verschwand.

Ich dachte an die lange Reise, die noch vor ihm lag, hinaus in die Zone ewigen Zwielichts zwischen Uranus und Neptun, bis er sich wieder der Sonne zuwandte. Was für eine Welt würde er bei seiner nächsten Rückkehr antreffen? Das würde ich nie erfahren.

Ich wandte mich an Blakeslee. »Hast du herausgefunden, weshalb der Halleysche Komet von der vorberechneten Bahn abwich?«

Er starrte dem Kometen nach, und ich spürte, daß er ähnliche Gedanken wie ich hatte. »Nein«, sagte er. »Ich überprüfte meine Integrationen Schritt für Schritt vom letzten Periheldurchgang am 19. April 1910 bis zu jener Nacht im vorigen August, als wir die ersten Aufnahmen machten. Ich fand keinen Fehler, der groß genug war, um meine Berechnungen entscheidend zu beeinflussen. Vom Gesetz der Schwerkraft her ist das Ganze unverständlich.«

Er machte eine Pause und stopfte sich die Pfeife. »Allerdings ist dieses anomale Verhalten des Halleyschen Kometen nicht einmalig. Cowell und Crommelin von Greenwich arbeiteten die Bewegungen des Kometen zwischen 1759 und 1910 aus  eine meisterhafte Leistung übrigens. Als Cowell damals von der Royal Society die Goldmedaille erhielt, wurde gelobt, daß er selbst Entfernungen von weniger als zwei Metern einberechnet hatte. Und doch passierte der Halleysche Komet den Perihel im Jahre 1910 drei Tage vor dem vorausgesagten Datum. Diese Abweichung konnte nie erklärt werden.«

Murdock stützte sich am Geländer auf. »Eine Erklärung gibt es vielleicht. Ich muß allerdings zugeben, daß sie phantastisch klingt. Und doch ist sie nicht unvereinbar mit der augenblicklichen Atomtheorie.

Es gibt Anzeichen, daß anorganische Materie bis zu einem gewissen Grad Empfindungen besitzt. Das heißt, das Atom könnte ein Bewußtsein haben und damit in begrenztem Sinne die Macht, sein eigenes Schicksal zu steuern. Wir erhielten den ersten Hinweis auf diese Macht vor mehr als einem halben Jahrhundert, als der berühmte Physiker Pauli sein sogenanntes Ausschließungsprinzip veröffentlichte. Das Ausschließungsprinzip besagt, daß innerhalb des Atoms nur ein Elektron ein und denselben Quantenzustand einnehmen kann. Es ist unmöglich, daß zwei Elektronen in einem Atom die gleichen Werte für alle vier Quantenzahlen besitzen, die nötig sind, um einen bestimmten elektronischen Zustand zu bestimmen.

Der Haken ist folgender: Wie zum Kuckuck haben die Elektronen eine Ahnung, welche Quantenpositionen zu besetzen sind, um das Pauli-Prinzip zu erfüllen? Unsere alte Wellenmechanik konnte das nie ausreichend erklären, und bis heute ist es eine der rätselhaftesten Eigenschaften des Atoms geblieben.

Ob man atomares Bewußtsein für das Fehlverhalten eines Kometen verantwortlich machen kann, weiß ich natürlich nicht. Vielleicht liebt der Halleysche Komet ebenso wie wir hin und wieder Extravaganzen. Vielleicht hat er es satt, uns alle siebenundsiebzig Jahre betrachten zu müssen, oder was weiß ich sonst.«

Er schwieg.

»Mag sein, daß sich die Lösung im Jahre 2065 ergibt, wenn der Halleysche Komet wiederkehrt«, meinte ich.

Murdock lachte. »Ich möchte nicht wissen, was er dann erlebt. Habt ihr schon das große Staatsgeheimnis gehört, von dem jeder im Nukleus flüstert? Dillon drüben im Meßlabor hat das Zeitproblem geknackt. Letzten Freitag gelang es ihm nach fünfjähriger Experimentierarbeit, einen Zeitsprung nach vorn zu tun.«

»Wie weit?« erkundigte ich mich.

»Um etwa drei Tausendstel einer Sekunde. Ich erfuhr es direkt von MacIntire, Dillons erstem Assistenten. Er behauptete, mit ihren Meßmethoden könnten sie noch ein Millionstel dieses Betrags feststellen. Es scheint also zu stimmen. Im ganzen Haus schwirren die Militärs herum.«

»Dann könnte der Halleysche Komet bei seiner Rückkehr also einen Zeitkrieg erleben?«

»Möglich wäre alles«, sagte Murdock.

Blakeslee hatte bis jetzt dem Kometen nachgestarrt und Murdocks Ankündigung offenbar gleichgültig aufgenommen.

»Es wird keine Rückkehr geben«, sagte er ruhig.

Murdock und ich drehten uns erstaunt um. »Wie meinst du das?« fragte ich.

»Ich meine, daß der Halleysche Komet zum letztenmal an der Erde vorbeigekommen ist«, erwiderte er. »Während des letzten Monats wandelte sich die Exzentrizität seiner Bahn eindeutig von einer langgestreckten Ellipse in eine Hyperbel.

Seht ihn euch noch einmal gut an, denn der Halleysche Komet verschwindet für immer.«

Eine Hyperbel! Eine Kurve, die in der Unendlichkeit beginnt und in die Unendlichkeit führt. Der Halleysche Komet war auf dem Weg zur Unendlichkeit. Das konnte nicht sein. Ich wollte widersprechen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Von weit weg hörte ich Murdock sagen:

»Komisch, daß die Menschen einen Kometen immer als böses Omen betrachten. Ich finde, daß der Halleysche Komet ein braver Genosse war. Zumindest hat er den Vierten Weltkrieg rasch und gründlich beendet. Wenn die Blindheit nicht gekommen wäre, stünden wir heute nicht hier.«

»Ja, die Blindheit«, meinte Blakeslee langsam.


ARTHUR C. CLARKE



Die Vakuum-Atmer





Schon vor langem fiel mir auf, daß Menschen, die nie die Erde verlassen haben, gewisse fixe Ideen von den Bedingungen im Raum besitzen. Jeder »weiß« beispielsweise, daß man sofort und auf grauenvolle Weise umkommt, wenn man dem Vakuum jenseits der Atmosphäre ausgesetzt wird. In der einschlägigen Literatur gibt es zahlreiche blutrünstige Schilderungen von explodierten Raumfahrern, und ich möchte Ihnen nicht den Geschmack verderben, indem ich sie wiederhole. Viele dieser Geschichten sind natürlich grundsätzlich wahr. Ich habe selbst Männer durch die Luftschleuse geholt, die eine schlechte Reklame für die Raumfahrt abgegeben hätten.

Aber jede Regel hat ihre Ausnahmen  auch diese hier. Ich muß es wissen, denn ich erfuhr es am eigenen Leib.

Wir hatten das Endstadium beim Bau des Nachrichtensatelliten II erreicht; die wichtigsten Teile waren gekoppelt, die Wohnkabinen hatten den nötigen Druck, und man versetzte die Station in eine langsame Drehung, die uns das inzwischen fremd gewordene Gefühl der Schwere wiedergab. Ich sage »langsam«, aber am Außenrand drehte sich unser Rad mit dem Siebzig-Meter-Durchmesser mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen pro Stunde. Natürlich spürten wir die Bewegung nicht, aber die Zentrifugalkraft, die durch diesen Spin hervorgerufen wurde, gab uns etwa die Hälfte unseres Erdgewichtes. Das genügte, um die Gegenstände am Herumschweben zu hindern, und war doch nicht genug, um uns nach der wochenlangen Schwerelosigkeit Unbehagen zu bereiten.

In jener Nacht, als es geschah, schliefen vier von uns in der kleinen zylindrischen Kabine, die wir »Schlafbaracke 6« nannten. Die Kabine befand sich am äußersten Rand der Station; wenn Sie sich ein Rad vorstellen, das anstelle des Reifens einen Kranz Würste besitzt, dann haben Sie das richtige Bild der Anlage. Schlafbaracke 6 war eine der Würste, und wir schliefen friedlich in ihrem Innern.

Ich wurde von einem plötzlichen Ruck geweckt, der nicht heftig genug war, um mir Angst einzujagen, der aber doch Verwunderung auslöste. Ich setzte mich auf. Wenn in einer Raumstation irgend etwas ungewöhnlich erscheint, muß man es sofort melden, und so schaltete ich den Interkom neben meinem Bett ein. »Hallo, Zentrale«, rief ich, »was war das?«

Ich bekam keine Antwort; die Leitung war tot.

Nun war ich gründlich alarmiert und sprang aus dem Bett  wobei ich einen noch größeren Schock erlebte. Es herrschte keinerlei Schwerkraft. Ich schoß zur Decke, bevor ich mich an einen Haltepfosten klammern konnte. Dabei verstauchte ich mir das Handgelenk.

Es war unmöglich, daß die gesamte Station plötzlich die Rotation eingestellt hatte. Es gab nur eine Lösung. Das unterbrochene Lautsprechersystem und, wie ich bald entdeckte, die unterbrochene Lichtleitung zwangen uns dazu, der harten Wahrheit ins Auge zu sehen. Wir gehörten nicht mehr zur Station; unsere kleine Kabine hatte sich irgendwie gelöst und war in den Raum geschleudert worden wie ein Regentropfen.

Es gab keine Fenster nach draußen, aber wir befanden uns nicht völlig im Dunkeln, da die batteriebetriebenen Notlichter aufgeflammt waren. Die Hauptluftzufuhr hatte sich automatisch geschlossen, als der Druck sank. Im Augenblick konnten wir in unserer Privatatmosphäre leben, auch wenn die Luft nicht erneuert wurde. Leider verriet uns ein gleichmäßiges Pfeifen, daß die Atmosphäre durch irgendeine undichte Stelle in der Kabine entwich.

Es ließ sich unmöglich feststellen, was mit der übrigen Station geschehen war. Vielleicht war das ganze Gebilde zusammengebrochen, und unsere Kollegen hatten den Tod gefunden oder schwebten wie wir in einer beschädigten Kabine durch den Raum. Wir stützten uns allerdings auf die schwache Hoffnung, daß wir die einzigen Schiffbrüchigen waren, daß die Station keinen Schaden erlitten hatte und man uns eine Rettungsmannschaft schicken würde. Schließlich besaßen wir eine Geschwindigkeit von nur dreißig Meilen pro Stunde, und eines der Raketenboote konnte uns in kurzer Zeit erreichen.

Insgesamt dauerte es eine Stunde; ohne Uhr wäre mir die Zeitspanne sehr viel länger vorgekommen. Wir rangen bereits nach Luft, und der Skalenzeiger unseres einzigen Notsauerstoffbehälters hat den Teilstrich über der Null erreicht.

Das Hämmern am Rumpf erschien uns wie ein Signal aus einer anderen Welt. Wir klopften ebenfalls heftig gegen die Wand, und einen Augenblick später rief uns eine gedämpfte Stimme etwas zu. Jemand preßte offenbar den Metallhelm gegen den Rumpf, um eine direkte Leitung zu uns zu schaffen. Nicht so deutlich wie eine Funkverbindung  aber es funktionierte.

Der Sauerstoffzeiger sank langsam auf Null, während wir Kriegsrat abhielten. Wir mußten sterben, wenn man die Kabine bis zur Station zurückholte; aber das Rettungsboot war einen knappen Meter von uns entfernt und hatte die Schleuse bereits geöffnet. Es galt lediglich, diesen Meter zu überqueren  ohne Raumanzug.

Wir planten sorgfältig und übten unsere Bewegungen in dem vollen Bewußtsein, daß es eine Wiederholung nicht geben konnte. Dann holte jeder von uns noch einmal tief Luft. Als wir bereit waren, gab ich unseren Freunden draußen das vereinbarte Klopfsignal.

Die Energiewerkzeuge bearbeiteten ratternd den dünnen Rumpf. Wir umklammerten fest die Haltepfosten, so weit wie möglich von der Öffnungsstelle entfernt, da wir genau wußten, was geschehen würde. Als es dann soweit war, ging alles so schnell, daß sich mein Gehirn die Reihenfolge gar nicht einprägen konnte. Die Kabine schien zu explodieren, und mich erfaßte ein heftiger Windstoß. Die letzte Luft wurde aus meinen Lungen gepreßt. Und dann  vollkommenes Schweigen. Die Sterne schimmerten durch das Loch, das zum Leben führte.

Glauben Sie mir, ich hatte keine Zeit, meine Gefühle zu analysieren. Ich meine  es könnte allerdings auch Einbildung gewesen sein , daß meine Augen brannten und meine Haut prickelte. Und mir war sehr kalt, vielleicht, weil die Verdampfung durch die Poren bereits begonnen hatte.

Sicher weiß ich nur, daß eine unheimliche Stille herrschte. In einer Raumstation ist es nie völlig ruhig; man hört immer die Maschinen oder die Pumpen. Aber das hier war die absolute Stille der Leere, in der nichts, auch nicht die Spur einer Atmosphäre, den Schall weiterleitet.

Im nächsten Moment warfen wir uns durch die zerschmetterte Wand nach draußen, der gleißenden Sonne entgegen. Ich war sofort geblendet  aber das machte nichts, denn die Männer, die in Raumanzügen warteten, packten mich, sobald ich auftauchte, und schoben mich in die Luftschleuse. Und dort kehrten die Geräusche langsam zurück, als die Luft einströmte, und wir erinnerten uns, daß wir wieder atmen konnten. Später sagte man uns, daß die Rettungsaktion ganze zwanzig Sekunden gedauert hatte ...

Nun, wir waren die Gründungsmitglieder des Klubs für Vakuum-Atmer. Seit damals haben ein gutes Dutzend Leute in ähnlichen Notfällen wie wir gehandelt. Die Rekordzeit im Raum beträgt jetzt zwei Minuten; danach beginnt das Blut Blasen zu bilden und bei Körpertemperatur zu kochen  und diese Blasen dringen schnell zum Herzen vor.

Bei mir hatte die Rettung nur eine Nebenwirkung. Ich war etwa eine Viertelminute echtem Sonnenlicht ausgesetzt, nicht dem schwachen Zeug, das durch die Atmosphäre auf die Erde gelangt. Die Atempause schadete mir nicht  aber ich zog mir den scheußlichsten Sonnenbrand meines Lebens zu.


JACK VANCE



Die Töpfer von Firsk





Die gelbe Schale auf Thomms Schreibtisch war etwa einen Fuß hoch. In einem schlichten, klaren Profil wölbte sich das Gefäß vom Sockel bis zum oberen Rand, der etwa dreißig Zentimeter Durchmesser hatte. Die Wände waren dünn, aber nicht fragil; eine hervorragende Töpferarbeit.

Zu der erlesenen Form kam die herrliche Glasur  ein prachtvolles, durchscheinendes Gelb, leuchtend wie die Sonne an einem heißen Spätnachmittag. Es war der Hauch von Sommerblumen  ein Gelb wie transparentes Gold, gesponnenes Licht; strahlend aber zart, herb wie Limonen und süß wie Quitten, einschmeichelnd wie Sonnenstrahlen.

Keselsky hatte die Schale verstohlen betrachtet, während er die Unterredung mit Thomm, dem Personalchef für Planetarische Angelegenheiten, führte. Nun konnte er nicht anders; er mußte sich vorbeugen und sie genauer untersuchen. Mit ehrlichem Staunen sagte er: »Das ist das herrlichste Stück, das ich je gesehen habe.«

Thomm, ein Mann in mittleren Jahren mit einem gesträubten grauen Schnurrbart und scharfen, aber freundlichen Augen, lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie ist eine Erinnerung. Ich erhielt sie vor vielen Jahren, als ich in Ihrem Alter war.« Er warf einen Blick auf die Schreibtischuhr. »Essenszeit.«

Keselsky sah auf und griff hastig nach seiner Tasche. »Entschuldigen Sie, ich hatte keine Ahnung ...«

Thomm hob die Hand. »Nicht so hastig. Wir können ja gemeinsam speisen.«

Keselsky gebrauchte ein paar verlegene Ausflüchte, aber Thomm gab nicht nach.

»Bleiben Sie doch sitzen.« Eine Speisekarte erschien auf dem Bildschirm. »Da  bestellen Sie.«

Ohne sich weiter drängen zu lassen, traf Keselsky seine Wahl, und Thomm gab die Bestellung auf. Eine Wandklappe öffnete sich, und ein Tisch mit ihrem Menü rollte ins Zimmer.

Während des Essens glitten Keselskys Blicke immer wieder über die Schale, und beim Kaffee reichte Thomm sie ihm endlich. Keselsky strich über die glatten Wände und betrachtete lange die Glasur.

»Wo auf Erden haben Sie dieses wundervolle Stück entdeckt?« Er untersuchte den Boden und runzelte die Stirn, als er die Markierungen sah.

»Nicht auf der Erde«, entgegnete Thomm. »Auf dem Planeten Firsk.« Er lehnte sich zurück. »Die Schale hat ihre Geschichte.« Erwartungsvoll sah er sein Gegenüber an.

Keselsky versicherte eilig, daß er nichts lieber hörte als Erzählungen über die Ferne. Thomm lächelte schwach. Schließlich war es Keselskys erste Stelle.

»Wie ich bereits sagte, war ich etwa in Ihrem Alter«, begann Thomm. »Vielleicht ein, zwei Jahre älter, aber ich hatte auch schon neunzehn Monate auf dem Kanalplaneten zugebracht. Als ich nach Firsk versetzt wurde, war ich sehr glücklich, denn der Kanalplanet ist, wie Sie vielleicht wissen, eine öde Welt. Nichts außer Eis, Frostflöhen und den langweiligsten Bewohnern der ganzen Galaxis ...«



Thomm war verzaubert von Firsk. Es bot alles, was ihm auf dem Kanalplaneten gefehlt hatte: Wärme, Sanftheit und eine Bevölkerung mit einer uralten Kultur. Firsk war keineswegs ein großer Planet, obwohl sich seine Schwerkraft etwa der von Terra gleichsetzen ließ. Die Landfläche war winzig  ein einziger schmaler Kontinent am Äquator.

Das Amt für Planetarische Angelegenheiten befand sich in Penolpan, einer reizvollen alten Stadt in der Nähe der Südsee. Immer hörte man irgendwo helle Musik; der Wind trug Weihrauch und den Duft von tausend Blüten herbei. Die niedrigen Häuser aus Ried, Pergament und dunklem Holz lagen verstreut da, halb verdeckt von Bäumen und Weinranken. Kanäle mit grünlichem Wasser durchzogen die Stadt, überspannt von blumenbewachsenen Holzbrücken. Zierliche, buntbemalte Boote schaukelten auf den Wellen.

Die Bewohner von Penolpan, die goldhäutigen Mi-Tuun, waren ein freundliches Volk, das sich ganz den angenehmen Seiten des Lebens hingab; sinnlich, aber nicht ausschweifend, entspannt und fröhlich, vollzog sich ihr Alltag nach genau bestimmten Riten. Sie fischten in der Südsee, bauten Getreide und Obst an und stellten kunsthandwerkliche Gegenstände aus Holz, Harz und Papier her. Metalle gab es kaum auf Firsk, und so wurden viele Werkzeuge und andere Dinge aus Ton hergestellt. Die Mi-Tuun verstanden sich so gut auf die Fabrikation, daß ihnen die Metalle nicht fehlten.

Thomm liebte seine Arbeit in Penolpan. Der einzige Wermutstropfen war George Covill, sein Vorgesetzter. Covill war ein kleiner, dicklicher Mann mit vorquellenden blauen Augen, Tränensäcken und spärlichem hellen Haar. Wenn er sich ärgerte  und das war oft der Fall , legte er den Kopf schief und starrte fünf Sekunden lang vor sich hin. Dann, falls die Kränkung zu groß war, bekam er einen Zornesausbruch; falls nicht, trollte er sich wortlos.

In Penolpan hatte Covill eher technische als soziologische Probleme zu bewältigen, und auch deren gab es nicht viele, da das Planetarische Amt die Anweisung hatte, ausgeglichene Kulturen möglichst in Ruhe zu lassen. Er importierte Quarzfibern, um die Wurzelfasern zu ersetzen, aus denen die Mi-Tuun ihre Netze webten; er errichtete eine kleine Raffinerie, in welcher der Fischtran, den sie in ihren Lampen verbrannten, zu einer dünneren, reineren Flüssigkeit umgewandelt wurde. Das Lackpapier der einheimischen Häuser sog Feuchtigkeit auf und bekam nach ein paar Monaten Sprünge. Covill brachte einen Kunststofflack ins Land, der das Papier für immer haltbar machte. Abgesehen von diesen kleineren Verbesserungen tat Covill wenig. Man vertrat die Politik, daß die Lebensbedingungen eines Volkes innerhalb seiner eigenen Kultur angehoben werden sollten. Terranische Methoden, Ideen und Philosophien wurden behutsam eingeführt, und nur dann, wenn die Eingeborenen von selbst Interesse zeigten.

Nach kurzer Zeit bekam Thomm jedoch zu spüren, daß Covill die Politik seiner Vorgesetzten kaum beachtete. Einige seiner Taten wirkten engstirnig und willkürlich. Er baute an Penolpans Hauptkanal ein Bürohaus im terranischen Stil, dessen Beton- und Glasflächen hart von den sanften Grün- und Brauntönen der einheimischen Bauten abstachen. Er führte strenge Besucherzeiten ein, und immer wieder mußte Thomm stammelnd eine im vollen Prunk erschienene Delegation abweisen, weil Covill halbnackt in einem Korbstuhl lümmelte, die Zigarre in einer und ein Glas Bier in der anderen Hand.



Thomm mußte sich um die Schädlingskontrolle kümmern, eine Pflicht, die Covill für unter seiner Würde hielt. Bei einem seiner Rundgänge hörte Thomm zum erstenmal von den Töpfern auf Firsk.

Beladen mit Insektensprühmitteln und Rattengiftpatronen war er in die ärmsten Außenbezirke von Penolpan vorgedrungen, wo die Bäume endeten und eine trockene Ebene sich bis zu den Kukmank-Bergen erstreckte. In diesem relativ trostlosen Bezirk stieß er auf einen langen, offenen Schuppen, in dem Keramikgegenstände verkauft wurden. Auf Regalen und Tischen standen Steingutwaren jeder Beschreibung, von einfachen Töpfen zum Fischpökeln bis zu winzigen Vasen, die dünn wie Papier und klar wie Milch waren. Es gab große und kleine Teller, Schalen jeder Größe und Form, Kannen, Terrinen, Korbflaschen und Krüge.

Thomm staunte vor allem über die Farben. Ein selten dunkles Rubinrot, das Grün des Flusses, ein Türkisblau, zehnmal reiner als der Himmel. Er sah schillernde Purpurtöne, Braun mit hellen Adern, Rosa, Violett, Grau, ein gesprenkeltes Rostrot, das Blau von Kupfer und Kobalt und dazwischen glasartige Streifen und Flecken. Manche Glasuren zeigten die Struktur des Eiskristalls, andere enthielten winzige Metallflitter.

Thomm war entzückt von diesem Fund. Hier bot sich dem Auge vollkommene Schönheit von Form, Material und Farbe. Die klaren Strukturen mit der natürlichen Spannkraft des Tons, die vielfältigen Glasschmelzen, die kühnen Schwünge der Vasen, die glatten Innenflächen der Schalen und Teller  das alles weckte Begeisterung in Thomm. Und doch  etwas an dem Verkaufsstand war rätselhaft. Er warf einen Blick auf die Regale. Etwas schien zu fehlen. Und dann wußte er es. Er sah nirgends in dem bunten Gewirr die Farbe Gelb. Er entdeckte ein cremiges Weiß, das Gold des Bernsteins, den hellen Glanz von Stroh  aber nirgends ein volles, kräftiges Gelb.

Vielleicht vermieden die Töpfer diese Farbe aus Aberglaube, vielleicht bedeutete sie auch etwas Besonderes wie Königtum Tod oder Krankheit. Diese Gedankengänge brachten ihn auf die nächste Frage: Wer waren die Töpfer? Nirgends in Penolpan gab es Brennöfen, in denen man Gefäße wie diese herstellen konnte.

Er trat auf die Verkäuferin zu, ein eben erblühtes Mädchen von erlesener Schönheit. Sie trug den Pareu der Mi-Tuun, eine geblümte Schärpe um die Taille, und Schilfsandalen. Ihre Haut schimmerte wie die Bernsteinschalen im Hintergrund; sie war zierlich, ruhig und freundlich.

»Das ist alles sehr schön«, sagte Thomm. »Was würde beispielsweise das hier kosten?« Er deutete auf eine hohe, bauchige Flasche. Die zartgrünen Wände waren von schmalen Silberstreifen durchzogen.

Der Preis, den sie nannte, erschien ihm trotz der Erlesenheit der Ware sehr hoch. Als das Mädchen seine Überraschung bemerkte, sagte sie: »Es sind unsere Vorfahren, und wir würden sie kränken, wenn wir sie so billig wie Holz oder Glas verkauften.«

Thomm zog die Augenbrauen hoch, aber er schwieg, weil er an eine rituelle Personifizierung dachte.

»Wo werden diese Dinge hergestellt?« fragte er. »In Penolpan?«

Das Mädchen zögerte, und Thomm spürte eine leichte Zurückhaltung. Sie drehte sich um und sah zu den Kukmank-Bergen hinüber. »Dort im Gebirge sind die Ofen«, sagte sie. »Unsere Ahnen gehen hin, und die Töpfe werden nach einiger Zeit gebracht. Mehr weiß ich nicht.«

Thomm fragte vorsichtig: »Sprechen Sie nicht gern darüber?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weshalb? Es ist nur so, daß wir Mi-Tuun die Töpfer fürchten. Der Gedanke an sie deprimiert uns.«

»Aber weshalb ist das so?«

Sie schnitt ein Gesicht. »Niemand weiß, was hinter dem ersten Berg liegt. Manchmal sehen wir das Leuchten der Ofen und manchmal, wenn wir keine Toten für die Töpfer haben, holen sie die Lebenden.«

Thomm überlegte, daß in diesem Fall das Planetarische Amt einschreiten konnte, sogar mit Unterstützung der Armee.

»Wer sind diese Töpfer?«

»Da!« sagte sie und deutete in eine bestimmte Richtung. »Das ist ein Töpfer.«

Er sah ihrem ausgestreckten Finger nach und bemerkte einen Reiter auf der Ebene draußen. Er war größer und kräftiger als die Mi-Tuun. Thomm konnte ihn nicht deutlich sehen, da er sich in einen langen grauen Burnus gehüllt hatte, aber er schien eine helle Haut und rötlichbraunes Haar zu haben. Ihm fielen die vollbepackten Satteltaschen des Reittieres auf. »Was führt er mit sich?«

»Fische, Papier, Tuch, Öl  Dinge, die er für seine Töpferwaren eingehandelt hat.«

Thomm hob seine Ausrüstung wieder auf. »Ich glaube, ich werde den Töpfern in Kürze einen Besuch abstatten.«

»Nein ...«, sagte das Mädchen.

»Weshalb nicht?«

»Es ist sehr gefährlich. Sie sind wild, hinterhältig ...«

Thomm lächelte. »Ich werde mich in acht nehmen.«



Covill lag ausgestreckt auf einem Korbsofa und döste vor sich hin. Als er Thomm sah, setzte er sich.

»Wo zum Teufel waren Sie nur? Ich sagte Ihnen doch, daß Sie den Kostenvoranschlag für das Kraftwerk bis heute fertigmachen sollten.«

»Er liegt auf Ihrem Schreibtisch«, erwiderte Thomm höflich. »Wenn Sie schon im Büro waren, können Sie ihn gar nicht übersehen haben.«

Covill betrachtete ihn wütend, doch zum erstenmal wußte er nicht so recht, was er sagen sollte. Mit einem Knurren streckte er sich wieder aus. Im allgemeinen verübelte Thomm seinem Vorgesetzten die Grobheit nicht. Er wußte, daß sie eigentlich gegen das Amt selbst gerichtet war. Covill hatte das Gefühl, daß ihm ein wichtigerer Posten als dieser hier zustand.

Thomm setzte sich und schenkte sich ein Glas von Covills Bier ein. »Wissen Sie etwas von den Töpfereien in den Bergen?«

Covill murrte: »Eine Art Banditenstamm.« Er streckte den Arm aus und zog die Bierflasche heran.

»Ich habe mich heute in einem Verkaufsstand umgesehen«, sagte Thomm. »Die Verkäuferin nannte die Waren ›Vorfahren‹. Das klang reichlich seltsam.«

»Je länger man auf diesen Planeten herumgeschoben wird, desto seltsamere Dinge sieht man«, stellte Covill fest. »Mich kann nichts mehr überraschen  außer eine Versetzung ins Hauptbüro.« Er stieß ein verbittertes Knurren aus und nahm einen tiefen Zug von seinem Bier. Dann fuhr er weniger mürrisch fort: »Ich habe allerlei von diesen Töpfern gehört, aber nichts Bestimmtes, und bisher hatte ich keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Es scheint sich um irgendwelche Bestattungszeremonien zu handeln. Sie bringen die Toten weg und begraben sie gegen Lohn oder Tauschwaren.«

»Das Mädchen sagte, daß sie Lebende holen, wenn sie keine Toten bekommen können.«

»Was? Wie war das?« Covills harte blaue Augen glitzerten in seinem geröteten Gesicht. Thomm wiederholte seine Feststellung.

Covill kratzte sich am Kinn und kam mühsam auf die Beine. »Schön, fliegen wir hinaus, verdammt nochmal, und sehen wir uns diese Töpfer einmal an. Ich wollte ohnehin einmal ins Freie.«

Thomm holte den Helikopter aus dem Hangar, landete vor dem Büro, und Covill kletterte umständlich ins Innere. Covills plötzliche Energie war Thomm ein Rätsel, ganz besonders, weil sein Vorgesetzter eine Abscheu vor dem Fliegen empfand.

Die Rotoren dröhnten, und der Helikopter stieg langsam auf. Penolpan wurde zu einem Schachbrett aus braunen Dächern und grünem Laub. Dreißig Meilen entfernt, jenseits einer trockenen Sandebene, erhoben sich die Kukmank-Berge  kahle Flanken und Spitzen aus grauem Fels. Es erschien aussichtslos, in diesem Steingewirr eine Siedlung zu entdecken.

Covill, der nach unten starrte, murmelte etwas in dieser Richtung; Thomm jedoch deutete auf eine Rauchwolke. »Töpfer brauchen Brennöfen. Brennöfen brauchen Hitze ...«

Als sie sich dem Rauch näherten, sahen sie, daß er nicht aus einem Ziegelofen drang, sondern aus Spalten eines Bergkegels.

»Vulkan«, sagte Covill schadenfroh. »Versuchen wir es noch einmal mit der Kette dort drüben. Wenn wir nichts finden, kehren wir um.«

Thomm hatte aufmerksam in die Tiefe gestarrt. »Ich glaube, wir haben sie bereits gefunden. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie Häuser erkennen.«

Er senkte die Maschine, und die Steinbauten wurden deutlicher.

»Sollen wir landen?« fragte Thomm zweifelnd. »Es heißt, daß sie rauhe Manieren haben.«

»Natürlich landen wir«, entgegnete Covill unwirsch. »Wir sind die offiziellen Vertreter des Systems.«

Thomm überlegte, daß das einem Bergstamm vielleicht ziemlich gleichgültig war; dennoch setzte er den Helikopter auf einem ebenen Platz mitten im Dorf auf.

Wenn die Maschine die Töpfer nicht erschreckt hatte, so war sie zumindest eine Vorwarnung gewesen. Ein paar Minuten lang konnten die beiden Männer nicht das geringste Lebenszeichen erkennen. Die Steinhütten standen leer und öde da wie Höhlen.

Covill trat ins Freie, und Thomm folgte ihm, nachdem er sich vergewissert hatte, daß seine Gammapistole geladen war. Covill blieb neben dem Helikopter stehen und musterte die Häuser. »Bettler«, meinte er abschätzig. »Hm  wir bleiben besser hier, bis sich jemand rührt.«

Mit diesem Plan war Thomm voll und ganz einverstanden, und so warteten sie im Schatten der Maschine. Es mußte das Dorf der Töpfer sein. Überall lagen Scherben  leuchtende, glasierte Stückchen, die wie Edelsteine schimmerten. Ein Stück weiter unten am Hang lag ein Berg Rohporzellan, das offenbar später verarbeitet werden sollte. Dahinter befand sich ein langgestreckter, gekachelter Schuppen. Thomm suchte vergeblich nach einem Brennofen. Ein Spalt in der Flanke des Berges fiel ihm auf, ein Spalt, zu dem ein breiter Pfad führte. Er glaubte, des Rätsels Lösung gefunden zu haben  doch im gleichen Moment tauchten drei Männer auf, groß und aufrecht in grauen Burnusgewändern. Die Kapuzen waren zurückgeschlagen. Irgendwie erinnerten sie an die Mönche des Mittelalters, nur daß sie statt einer Tonsur ihr rötliches Haar zu einem hohen Schopf zusammengefaßt hatten.

Der Anführer kam mit entschlossenen Schritten näher, und Thomm versteifte sich. Er war auf alles gefaßt. Nicht so Covill; er sah sich verächtlich um, ein Herr unter Leibeigenen.

Drei Meter vor ihnen blieb der Anführer stehen. Er war größer als Thomm. Seine Nase wies einen scharfen Knick auf, und die harten, intelligenten Augen erinnerten an graue Kieselsteine. Er wartete eine Zeitlang, aber Covill musterte ihn nur schweigend. Schließlich sagte der Töpfer höflich:

»Was führt Fremde in das Dorf der Töpfer?«

»Ich bin Covill, der offizielle Vertreter vom Amt für Planetarische Angelegenheiten in Penolpan. Es handelt sich um einen Routinebesuch.«

»Wir beklagen uns nicht«, erwiderte der Mann.

»Ich bekam Berichte, daß ihr Töpfer Angehörige der Mi-Tuun entführt habt«, sagte Covill. »Stimmt das?«

»Entführt?« wiederholte der Anführer. »Was ist das?«

Covill erklärte es ihm. Der Mann rieb sich das Kinn und starrte Covill an.

»Es besteht eine alte Abmachung«, sagte er endlich. »Die Töpfer erhalten die Toten des Landes. Und wenn gelegentlich die Not groß ist, beschleunigen wir den Lauf der Natur um einige Jahre. Doch was macht das? Die Seele lebt für immer in dem Gefäß, das sie verschönt.«

Covill holte seine Pfeife hervor, und Thomm hielt den Atem an. Wenn er die Pfeife stopfte, so war das ein schlechtes Zeichen. Das endete meist mit einem seiner eiskalten Blicke oder gar einem Zornesausbruch. Im Moment beherrschte sich Covill aber noch.

»Was machen Sie eigentlich mit den Leichen?«

Der Anführer zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ist das nicht offenkundig? Nein? Aber Sie sind ja auch kein Töpfer. Für unsere Glasuren brauchen wir Blei, Sand, Ton, Alkali, Spat und Kalk. Wir besitzen alles bis auf den Kalk, und den gewinnen wir aus den Knochen der Toten.«

Covill zündete sich die Pfeife an und rauchte. Thomm atmete auf. Für den Augenblick war die Gefahr gebannt.

»Ich verstehe«, sagte Covill. »Nun, wir möchten nichts gegen lokale Gebräuche unternehmen, solange der Friede gewahrt bleibt. Sie müssen allerdings einsehen, daß wir die Entführungen verbieten. Die Toten  das geht nur Sie und die Verwandten der Verstorbenen etwas an. Aber Menschenleben sind wichtiger als Tonschalen. Wenn Sie Kalk brauchen, kann ich Ihnen ganze Tonnen davon besorgen. Irgendwo auf dem Planeten existieren sicher Kalksteinbecken. Wenn Thomm hier erst einmal den Boden untersucht hat, steht euch mehr Kalk zur Verfügung, als ihr verarbeiten könnt.«

Der Anführer schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf. »Der Kalkstein im Boden ist ein schlechter Ersatz für den frischen, lebenden Kalk von Knochen. Es sind noch gewisse andere Salze da, die als Flußmittel dienen. Außerdem lebt der Geist des Verstorbenen in den Knochen und verleiht den Glasuren ein inneres Feuer, das man auf andere Weise nicht erreichen kann.«

Covill rauchte und rauchte. Er musterte den Anführer mit seinen harten, blauen Augen. »Es ist mir gleichgültig, was Sie verwenden«, sagte er, »solange es keine Entführungen und Morde gibt. Wenn Sie Kalk brauchen, werde ich Ihnen bei der Suche helfen; dazu sind wir da  um Ihrem Volk zu helfen und Ihren Lebensstandard zu heben. Aber wir sind auch dazu da, um die Mi-Tuun vor Überfällen zu schützen. Ich kann beides  eines so gut wie das andere.«

Die Mundwinkel des Anführers zuckten. Thomm fing die heftige Antwort ab, indem er selbst eine Frage stellte. »Sagen Sie, wo befinden sich Ihre Brennöfen?«

Der Mann warf ihm einen kühlen Blick zu. »Unsere Werke werden durch den Großen Brand erhitzt, der einmal im Monat erfolgt. Wir stapeln die Gefäße in Höhlen, und dann, am zweiundzwanzigsten Tag, erhebt sich die Flamme. Einen ganzen Tag lang lodert sie wild und hell, und zwei Wochen später können wir dann die Höhlen wieder betreten, um die fertigen Kunstwerke zu holen.«

»Das klingt interessant«, sagte Covill. »Ich würde mich gern näher umsehen. Wo befindet sich die Töpferei? Dort drüben im Schuppen?«

Die Miene des Anführers blieb reglos. »Kein Mensch darf den Schuppen betreten, wenn er kein Töpfer ist«, sagte er langsam. »Und selbst dann erhält er erst die Erlaubnis, wenn er bewiesen hat, daß er meisterlich mit Ton umgehen kann.«

»Wie macht man das?« fragte Covill leichthin.

»Im Alter von vierzehn verlassen die jungen Männer ihr Heim mit einem Hammer, einem Mörser und einem Pfund Knochenkalk. Sie müssen Lehm finden, Blei, Sand und Spat. Sie müssen Eisen für die Brauntöne, Malachit für die Grüntöne und Kobalterde für die Blautöne sammeln. Dann zerstampfen sie in ihrem Mörser die Glasurmasse, formen und verzieren eine Kachel und bringen sie in die Höhle des Großen Brandes. Wenn die Kachel gut geraten ist, ohne Sprünge und mit einer gleichmäßigen Glasur, dann dürfen sie die Töpferei betreten und sich in die Geheimnisse des Handwerks einweihen lassen.«

Covill nahm die Pfeife aus dem Mund und fragte spöttisch: »Und wenn die Kachel mißglückt ist?«

»Wir brauchen keine schlechten Töpfer«, erklärte der Anführer. »Und Knochenkalk ist immer knapp.«

Thomm hatte die Scherben in der Umgebung gemustert. »Weshalb benutzt ihr keine gelben Glasuren?«

Der Fremde breitete die Arme aus. »Gelb? Wir können es nicht herstellen. Kein Töpfer hat dieses Geheimnis bisher ergründet. Eisen ergibt einen dunklen Ockerton, Silber ein Graugelb, und Antimon verbrennt in der Hitze des Großen Brandes. Das reine, leuchtende Gelb, die Farbe der Sonne  oh, das ist ein Traum.«

Covill setzte eine gleichgültige Miene auf. »Schön, wir fliegen zurück, nachdem Sie es nicht wagen, uns die Werkstätten zu zeigen. Denken Sie daran, technische Hilfe können Sie von uns erhalten. Vielleicht findet sich sogar etwas zur Herstellung eures kostbaren Gelb ...«

»Unmöglich«, unterbrach ihn der Anführer. »Haben nicht wir, die größten Töpfer des Universums, seit Jahrtausenden danach gesucht?«

»... aber es werden keine Menschen mehr umgebracht. Notfalls findet die ganze Töpferei ein Ende.«

Die Augen des Fremden blitzten auf. »Ihre Worte klingen unfreundlich.«

»Wenn Sie glauben, das schaffen wir nicht, dann haben Sie sich getäuscht«, fuhr Covill fort. »Ich lasse eine Bombe über eurem Vulkan abwerfen, die den ganzen Berg eindrückt. Das System schützt alle, und das bedeutet, daß es auch die Mi-Tuun vor einem Töpferstamm schützt, der ihnen an die Knochen will.«

Thomm zupfte ihn nervös am Ärmel. »Zurück in den Helikopter«, flüsterte er. »Sie werden aggressiv. Noch ein paar Minuten, und sie greifen uns an.«

Covill drehte dem Anführer den Rücken zu und kletterte absichtlich sorglos in die Maschine. Thomm folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Er spürte, daß Covills Worte den Anführer gereizt hatten, und er wollte alles andere als einen Kampf.

Hastig schaltete er den Motor ein; die Rotorblätter durchschnitten die Luft, und die Maschine stieg auf. Die kleine Gruppe der graugekleideten Töpfer wurde immer kleiner.

Covill lehnte sich befriedigt zurück. »Es gibt nur eine Methode, mit diesen Leuten fertig zu werden. Man muß ihnen zeigen, wer der Herr ist. Erst dann wird man respektiert. Sobald man ein wenig unsicher wird, merken sie es, und dann ist man erledigt.«

Thomm schwieg. Vielleicht erzielte Covill mit seinen Methoden sofortige Erfolge, aber auf lange Sicht hin wirkten sie engstirnig, intolerant und hart. Er an Covills Stelle hätte versucht, guten Ersatz für den Knochenkalk herbeizuschaffen und den Töpfern technische Hilfe zu leisten. Allerdings schienen sie wirklich Meister ihres Fachs zu sein. Nur gelbe Glasuren hatten sie noch nicht entdeckt. An diesem Abend legte er einen Film aus der Bibliothek in sein Lesegerät. Er handelte von der Töpferkunst, und Thomm versuchte, sich möglichst viele Einzelheiten einzuprägen.



Covills Lieblingsprojekt  eine kleine, atombetriebene Energieanlage, die Penolpan mit elektrischem Licht versorgen sollte  beschäftigte ihn während der nächsten Tage. Allerdings arbeitete er nur widerwillig. Die gelben Laternen, deren weiches Licht in den Kanälen schimmerte, dazu der Duft von tausend Nachtblüten aus den umliegenden Gärten  das alles machte Penolpan zu einem Zauberland. Elektrizität, Motoren, Leuchtstoffröhren und Wasserpumpen konnten den Reiz nur auslöschen. Aber Covill beharrte darauf, daß die Welt von einer allmählichen Eingliederung in den gewaltigen Industriekomplex des Systems nur profitieren würde.

Zweimal kam Thomm an dem Verkaufsstand vorbei, und jedesmal trat er ein. Die Waren faszinierten ihn ebenso wie das Mädchen, das sie verkaufte. Sie besaß Schönheit, Grazie und Charme und erinnerte ihn in ihrer Zierlichkeit an die Gärten Penolpans. Sie hörte genau zu, wenn Thomm ihr von den anderen Planeten erzählte, und der einsame junge Mann freute sich immer mehr auf diese Besuche.

Eine Zeitlang spannte Covill ihn stark ein. Die Berichte an das Hauptbüro waren fällig, und Thomm mußte sie erledigen, während Covill in seinem Korbsessel dahindöste oder mit seinem schwarzroten Spezialboot durch die Kanäle von Penolpan fuhr.

Endlich, an einem Spätnachmittag, warf Thomm die Papiere zur Seite und machte im Schatten der großen Kaotangbäume einen Spaziergang. Er überquerte den Marktplatz, wo die Budenbesitzer emsig Geschäfte abschlossen, bog in einen Weg entlang dem Rasenufer eines Kanals ein und erreichte nach einiger Zeit den Basar.

Aber er suchte vergeblich nach dem Mädchen. Ein schmaler Mann in dunkler Jacke stand schweigend da und wartete, während Thomm die Regale absuchte. Schließlich wandte sich der junge Mann an den Fremden. »Wo ist Su-then?«

Der Mann zögerte, und Thomm wurde ungeduldig. »Nun, wo ist sie? Krank? Oder arbeitet sie nicht mehr hier?«

»Sie ist fortgegangen.«

»Wohin?«

»Zu ihren Vorfahren.«

Thomm versteifte sich. »Was?«

Der Mann senkte den Kopf.

»Ist sie tot?«

»Ja, sie ist tot.«

»Aber  wie ist das möglich? Vor wenigen Tagen war sie noch völlig gesund.«

Der Eingeborene zögerte wieder. »Es gibt viele Arten des Todes, Terraner.«

Thomm wurde wütend: »Sagen Sie mir, was ihr zugestoßen ist.«

Die Heftigkeit des jungen Mannes erschreckte den Eingeborenen, und er stammelte: »Die Töpfer haben sie zu den Bergen gerufen; sie ging, aber bald wird sie ewig im Glanz einer Schale leben ...«

»Einen Moment«, unterbrach ihn Thomm. »Die Töpfer holten sie also ... lebend?«

»Ja  lebend.«

»Nahmen sie noch andere mit?«

»Drei.«

»Alle lebend?«

»Alle lebend.«

Thomm legte den Weg zum Büro im Laufschritt zurück.



Covill befand sich zufällig im Büro und überprüfte Thomms Arbeit. Thomm stieß hervor: »Die Töpfer haben wieder einen Überfall gewagt. Sie holten sich gestern vier Mi-Tuun.«

Covill schob das Kinn vor und fluchte. Thomm verstand recht gut, daß sich sein Ärger nicht gegen die Entführungen selbst richtete, sondern gegen die Tatsache, daß die Töpfer es gewagt hatten, seine Befehle zu mißachten. Covill war persönlich beleidigt worden; nun würde er handeln.

»Holen Sie den Helikopter heraus«, sagte Covill knapp. »Bringen Sie ihn vor das Büro.«

Als Thomm den Helikopter absetzte, wartete Covill bereits mit einer der drei Atombomben, die sich im Arsenal des Amtes befanden  ein länglicher Zylinder, der an einem Fallschirm befestigt war. Covill klemmte ihn an die Tragevorrichtung des Helikopters und trat zurück. »Fliegen Sie über den verdammten Vulkan«, sagte er hart. »Werfen Sie die Bombe genau über der Kuppe ab. Ich werde diesen heimtückischen Teufeln eine Lektion erteilen, die sie bestimmt nicht so rasch vergessen. Das nächstemal muß ihr Dorf dran glauben.«

Thomm, der Covills Abscheu vor dem Fliegen kannte, war von dem Auftrag nicht weiter überrascht. Wortlos startete er und flog über Penolpan hinweg zu den Kukmank-Bergen hinüber.

Sein Zorn ließ nach. Die Töpfer waren sich nicht im klaren darüber, daß sie etwas Böses taten. Sie handelten nach alter Tradition. Covills Befehl erschien ihm unklug  starrsinnig, rachsüchtig, überhastet. Angenommen, die Mi-Tuun lebten noch? War es dann nicht besser, Verhandlungen über ihre Freilassung zu führen? Anstatt über den Vulkan zu fliegen, landete er die Maschine in dem grauen Dorf. Er schnallte die Waffe um und trat hinaus auf den öden Steinplatz.

Diesmal mußte er nicht lange warten. Der Häuptling kam mit wehendem Burnus näher, ein hartes Lächeln auf den Lippen.

»Ah  da ist der anmaßende Fremdling wieder. Gut. Wir brauchen Knochenkalk, und du wirst uns dazu verhelfen. Bereite deine Seele auf den Großen Brand vor, dann ist dein nächstes Leben ewiger Glanz in einer vollkommenen Glasur.«

Thomm empfand Angst, aber auch eine Art verzweifelte Kühnheit. Er legte die Hand auf die Pistole. »Ich kann eine Menge von euch Töpfern töten, und Sie werden der erste sein«, sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd erschien. »Ich bin gekommen, um die vier Mi-Tuun zu holen, die von Penolpan entführt wurden. Diese Überfälle müssen ein Ende nehmen. Sie scheinen nicht zu verstehen, daß wir Sie im Ernst bestrafen können.«

Der Anführer verschränkte die Hände auf dem Rücken. Offenbar hatte die Rede keinen Eindruck auf ihn gemacht. »Ihr fliegt wie die Vögel, aber Vögel können auch nicht mehr, als uns aus der Höhe zu beschmutzen.«

Thomm holte seine Gammapistole aus dem Gürtel und richtete sie auf einen Felsblock, der eine Viertelmeile entfernt war. »Beobachten Sie den Felsen genau.« Und er zerstäubte den Granitbrocken mit einer Detonationskugel.

Der Anführer trat mit hochgezogenen Augenbrauen einen Schritt zurück. »Ihr besitzt also mehr Macht, als ich glaubte. Aber « Er deutete auf die Männer, die Thomm in einem dichten Ring umgaben  »wir können dich töten, bevor du viel Schaden anrichtest. Wir Töpfer fürchten den Tod nicht. Für uns bedeutet er ewige Meditation in einer schönen Form.«

»Hören Sie mir zu«, sagte Thomm ernst. »Ich kam nicht her, um Sie zu bedrohen, sondern um mit Ihnen zu verhandeln. Mein Chef Covill gab mir den Befehl, den Berg zu zerstören und eure Höhlen einstürzen zu lassen  und es fällt mir nicht schwer, das zu tun.«

Die Töpfer unterhielten sich flüsternd.

»Ihr könnt sicher sein, daß euch großes Leid zustößt, wenn ihr mich tötet. Aber wie gesagt, ich kam gegen den Befehl meines Vorgesetzten her, um mit euch zu verhandeln.«

»Welcher Handel könnte uns interessieren«, meinte der Anführer verächtlich. »Wir leben nur für unsere Kunst.« Er machte eine Handbewegung, und bevor Thomm sich rühren konnte, hatten ihn zwei stämmige Männer umklammert und entrissen ihm die Waffe.

»Ich kann euch das Geheimnis der reinen Gelbtöne verraten«, rief Thomm verzweifelt. »Ich kenne ein königlich leuchtendes Gelb, das auch der Hitze eures Brennofens widersteht.«

»Leere Worte«, sagte der Anführer. Dann fügte er spöttisch hinzu: »Und was willst du für dein Geheimnis?«

»Die Rückkehr der vier entführten Mi-Tuun nach Penolpan und Ihr Versprechen, daß Sie nie wieder einen Überfall durchführen werden.«

Der Anführer hörte ruhig zu und überlegte eine Weile. »Wie sollten wir dann unsere Kunst fortführen?« Er sprach geduldig, als müßte er einem Kind die Realitäten des Lebens schildern. »Knochenkalk ist eines unserer wichtigsten Materialien.«

»Wie Covill bereits sagte, könnt ihr jede Menge Kalk mit jeder gewünschten Eigenschaft bekommen. Auf der Erde kennen wir das Töpferhandwerk seit Jahrtausenden; wir haben sehr viel Erfahrung gesammelt.«

Der Anführer warf den Kopf zurück. »Das ist offensichtlich die Unwahrheit. Da « Er stieß mit dem Fuß gegen Thomms Gammapistole  »dieses Ding ist aus einem stumpfen, undurchsichtigen Metall hergestellt. Ein Volk, das Ton und durchscheinendes Glas kennt, würde niemals so häßliche Stoffe verwenden.«

»Vielleicht wäre es klug, einen Versuch zu wagen«, meinte Thomm. »Werden Sie den Handel eingehen, wenn ich Ihnen den gelben Glanz zeige?«

Der Anführer betrachtete Thomm eine ganze Minute. Dann sagte er unwirsch: »Welche Art von Gelb kannst du hervorbringen?«

Thomm erwiderte achselzuckend: »Ich bin kein Töpfer, und ich kann es nicht genau vorhersagen; aber mit der Formel, die ich kenne, läßt sich jedes Gelb vom zarten Glanz der Sonne bis zum leuchtenden Orange herstellen.«

Der Anführer machte ein Zeichen. »Laßt ihn frei. Er soll seine Worte beweisen.«

Thomm rieb sich die Muskeln. Die Töpfer hatten ihn mit Eisenfäusten festgehalten. Er hob seine Waffe vom Boden auf und steckte sie unter den verächtlichen Blicken des Anführers in den Gürtel.

»Unser Handel lautet also folgendermaßen«, sagte Thomm. »Ich zeige Ihnen, wie Sie gelbe Glasuren herstellen, und verspreche Ihnen jede gewünschte Menge Kalk. Sie übergeben mir dafür die Mi-Tuun und entführen nie wieder Männer oder Frauen aus Penolpan.«

»Der Handel hängt von der gelben Glasur ab«, entgegnete der Töpfer. »Unreine Gelbtöne können wir selbst jederzeit herstellen. Wenn dein Gelb klar und leuchtend aus dem Feuer kommt, nehme ich die Bedingungen an. Wenn nicht, erklären wir Töpfer dich zu einem Scharlatan, und dein Geist wird für immer in einem niedrigen Gebrauchsgegenstand gefesselt.«

Thomm trat an den Helikopter, holte die Atombombe aus dem Haltegestell und entfernte den Fallschirm. Er lud sich den Zylinder auf die Schulter und sagte: »Bringt mich zu eurer Töpferei. Ich werde sehen, was sich tun läßt.«

Wortlos führte ihn der Töpfer über den Hang zu dem langgestreckten Schuppen. Sie traten durch einen gewölbten Eingang. Rechts befanden sich Tröge mit Lehm, und eine ganze Sammlung von Töpferscheiben lehnte an der Wand. In der Mitte des Raumes stand ein Regal mit trocknenden Gefäßen aller Art. Links entdeckte Thomm Zuber, weitere Regale und Tische. Weiter weg hörte man ein gleichförmiges Knirschen  offensichtlich eine Art Zerkleinerungsmühle. Der Anführer brachte Thomm nach links, vorbei an den Glasiertischen zum Ende des Schuppens. Hier waren die Regale mit allerlei Töpfen, Wannen und Säcken beladen, die fremdartige Schriftzeichen trugen. Eine Tür führte in einen Nebenraum, und hier entdeckte Thomm die Mi-Tuun, die niedergeschlagen und teilnahmslos auf Bänken saßen. Das Mädchen Su-then sah auf, erkannte ihn und starrte ihn verblüfft an. Sie sprang auf, blieb aber zögernd im Eingang stehen, als sie die finstere Miene des Anführers bemerkte.

Thomm rief ihr zu: »Wenn ich Glück habe, bist du bald frei.« Er wandte sich an den Töpfer. »Welche Sorten von Säure besitzen Sie?«

Der Mann deutete auf eine Reihe von bauchigen Flaschen. »Salzsäure, Essigsäure, Flußspatsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure.«

Thomm nickte. Er legte die Bombe auf einen Tisch, öffnete die Scharniere und holte einen der Urankerne heraus. Mit seinem Taschenmesser löste er ein paar Splitter ab und verteilte sie in fünf Schalen. Dann goß er etwas von jeder Säure hinein. Gasblasen stiegen von dem Metall auf.

Der Töpfer sah ihm mit verschränkten Armen zu. »Was versuchst du da?«

Thomm trat zurück und beobachtete die rauchenden Schalen. »Ich möchte ein Uransalz ausfällen. Besorgen Sie mir Soda und Lauge.«

Schließlich setzte sich in einer der Schalen ein gelbes Pulver ab; er reinigte es triumphierend und schwemmte es auf.

»Und jetzt klare Glasur«, befahl er dem Töpfer.

Er goß die Flüssigkeit in sechs Tablette und mischte das gelbe Salz in verschiedenen Mengen dazu. Müde und mit hängenden Schultern trat er zurück und deutete auf die Tablette. »Da haben Sie Ihre Glasur. Sie können sie versuchen.«

Der Anführer gab einen Befehl, und ein anderer Töpfer kam mit einer Anzahl von Kacheln herbei. Der Anführer nahm die Kacheln, numerierte sie und tauchte sie der Reihe nach in die Glasuren.

Der Mann, den er herbeigerufen hatte, schob sie in einen kleinen Ziegelofen und verschloß die Tür. Dann entzündete er ein starkes Feuer.

»Nun kannst du dir zwanzig Stunden überlegen, ob der Brand Leben oder Tod bringen wird«, sagte der Anführer. »Bleibe gleich bei deinen Freunden und leiste ihnen Gesellschaft. Fliehen kannst du nicht, denn wir bewachen euch gut.« Er drehte sich abrupt um und verließ den Schuppen.

Thomm ging in den Nebenraum, wo Su-then ihm in die Arme fiel.

Die Stunden zogen sich dahin. Flammen leckten um den Ofen und erhitzten die Ziegel  rot, gelb, gelblichweiß. Dann sank das Feuer allmählich in sich zusammen. Die Kacheln mußten erkalten, aber die Farben hinter der verschlossenen Ofentür standen bereits fest. Thomm unterdrückte den Impuls, die Tür zu öffnen. Die Dunkelheit brach herein; hin und wieder fielen ihm die Augen zu. Su-thens Kopf ruhte auf seiner Schulter.

Schwere Schritte weckten ihn; er trat an den Eingang. Der Anführer öffnete die Tür des Brennofens. Thomm ging zu ihm. Der Anführer holte die erste Probe heraus. Ein senfgelber Klecks war auf der Kachel zu sehen, häßlich und mit einem Stich ins Braune. Thomm schluckte. Der Töpfer lächelte hart. Er holte die nächste Probe. Rotbraune Bläschen zeigten sich auf der Kachelfläche. Wieder lächelte der Töpfer und griff nach der nächsten Kachel. Schmutziggrau.

Jetzt grinste der Anführer häßlich. »Fremdling, deine Glasuren sind schlechter als die ersten Versuche unserer Kinder.«

Wieder griff er ins Innere des Ofens. Ein leuchtendes Gelb, das den ganzen Raum erhellte.

Der Anführer keuchte, die anderen Töpfer beugten sich vor, und Thomm flüsterte schwach: »Gelb ...«



Als Thomm endlich ins Büro zurückkehrte, war Covill außer sich vor Wut. »Wo zum Teufel haben Sie nur gesteckt? Ich gab Ihnen einen Auftrag, der normalerweise zwei Stunden dauert, und Sie brauchen zwei Tage dazu.«

»Ich brachte die vier Mi-Tuun zurück«, erklärte Thomm. »Außerdem schloß ich einen Vertrag mit den Töpfern. Sie werden nie wieder Menschen entführen.«

Covills Mund stand offen. »Was haben Sie getan?«

Thomm wiederholte seinen Bericht.

»Sie haben meine Befehle mißachtet?«

»Nein«, entgegnete Thomm. »Ich glaubte nur, eine günstigere Lösung zu wissen, und daß sie günstiger war, hat sich bestätigt.«

Covills Augen waren kalte blaue Feuer. »Thomm, Sie sind hier erledigt, Sie haben im Planetarischen Dienst nichts mehr zu suchen. Wenn man sich nicht darauf verlassen kann, daß ein Mann die Befehle seines Vorgesetzten ausführt, dann hat er wenig Wert für uns. Packen Sie Ihre Sachen, und fliegen Sie mit dem nächsten Schiff ab.«

»Wie Sie wollen«, sagte Thomm und wandte sich ab.

»Bis vier Uhr stehen Sie noch im Dienst«, erklärte Covill kühl. »Und bis dahin gelten meine Befehle. Bringen Sie den Helikopter in den Hangar und verschließen Sie die Bombe wieder im Arsenal.«

»Die Bombe habe ich nicht mehr«, entgegnete Thomm. »Ich gab das Uran den Töpfern. Das war eine der Bedingungen unseres Vertrages.«

»Was?« brüllte Covill mit vorquellenden Augen. »Was?«

»Sie haben gehört, was ich sagte. Und wenn Sie glauben, daß sie sich besser dazu geeignet hätte, die Verdienstmöglichkeit dieser Männer zu vernichten, dann müssen Sie verrückt sein.«

»Thomm, Sie klettern in den Helikopter, fliegen in die Berge und holen das Uran zurück. Kommen Sie nur hierher, wenn Sie es wieder haben. Sie verfluchter Idiot, mit dem Uran könnten die Töpfer ganz Penolpan vom Planeten wischen.«

»Wenn Sie das Uran wollen, holen Sie es sich selbst«, erklärte Thomm. »Ich bin entlassen.«

Covill fluchte heiser.

Thomm sagte: »An Ihrer Stelle würde ich die Sache auf sich beruhen lassen. Ich halte es für gefährlich, das Uran zurückzufordern.«

Covill drehte sich um, schnallte einen Gurt mit zwei Gammapistolen um und verließ das Haus; Thomm hörte, wie der Rotor des Helikopters zu surren begann.

»Ein mutiger Mann«, murmelte Thomm vor sich hin. »Aber ein Schwachkopf.«

Drei Wochen später kündigte Su-then aufgeregt Besucher an. Als Thomm aufsah, erkannte er zu seinem Erstaunen den Anführer der Töpfer mit zwei Begleitern. Die Männer wirkten in ihren langen grauen Gewändern sehr ernst.

Thomm begrüßte sie höflich und bot ihnen Plätze an, aber sie blieben stehen.

»Ich kam in die Stadt«, sagte der Anführer, »um zu fragen, ob unser Kontrakt noch Gültigkeit hat.«

»Ja, soweit es mich betrifft«, entgegnete Thomm.

»Ein Wahnsinniger kam ins Dorf der Töpfer«, sagte der Anführer. »Er erklärte, daß du nicht das Recht besäßest, Verträge abzuschließen. Und er wollte uns das Schwermetall wegnehmen, das dem Glas die Farbe des Sonnenuntergangs gibt.«

»Es kam zu Streit«, erklärte der Töpfer ruhig. »Er tötete sechs gute Leute. Aber das ist ohne Bedeutung. Ich möchte nur wissen, ob unser Vertrag noch gilt.«

»Ja«, sagte Thomm. »Er gilt durch mein Wort und das Wort meines großen Vorgesetzten auf der Erde. Ich sprach mit ihm, und er fand den Vertrag richtig.«

Der Töpfer nickte. »In diesem Falle bringe ich dir ein Geschenk.« Er winkte, und einer der Männer stellte eine große Schale auf Thomms Schreibtisch, eine Schale mit einem herrlich gelben Schimmer.

»Der Verrückte kann sich glücklich schätzen«, sagte der Anführer. »Seine Seele wohnt in dem schönsten Glas, das je aus dem Großen Brand kam.«

Thomm zog die Augenbrauen hoch. »Das heißt, das Covills Knochen ...«

»Die feurige Seele des Verrückten hat einem bereits hellen Glanz zusätzliche Kraft verliehen«, meinte der Töpfer. »Er lebt für immer in dem zauberhaften Leuchten ...«


JULIAN HUXLEY



Labor in der Wildnis





Wir waren drei Tage lang quer durch einen Sumpf marschiert. Dann erreichten wir trockenes Gelände. Der Weg wand sich in sanften Steigungen über einen Berghang. Je höher wir kamen, desto dichter wurde der Busch, bis er schließlich wie eine Wand vor uns lag. Irgendwie schienen die Sträucher von Menschenhand gepflanzt. Wir wollten uns nicht unbedingt durch die dornige Barrikade zwängen, und so marschierten wir am grünen Wall entlang weiter. Nach drei- oder vierhundert Metern kamen wir zu einer Lichtung, die in den Busch hineinführte und sich zu einem richtigen Pfad zu verengen schien. Das machte uns ein wenig mißtrauisch. Aber ich wollte an diesem Tag so weit wie möglich gelangen, und so befahl ich der Karawane, diesem Weg zu folgen. Ich selbst nahm meinen Platz an der Spitze, gleich hinter dem Führer, ein.

Plötzlich blieb der Fährtenleser mit einem gutturalen Ausruf stehen. Ich beugte mich vor und entdeckte eine der großen afrikanischen Kröten, die mit einer gewissen Schwerfälligkeit den Weg überquerte. Aber sie hatte einen zweiten Kopf, der zwischen den Schultern saß! Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges gesehen, und ich wollte dieses bemerkenswerte Monstrum für unsere Sammlungen gewinnen; aber als ich mich an die Verfolgung machte, verschwand das Geschöpf mit ein paar Sprüngen im Schutz der dornigen Sträucher.

Wir marschierten weiter, und ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, daß der Weg, dem wir folgten, künstlich angelegt war. Nach einer Weile drang ein leierndes Geräusch an unsere Ohren, das wir rasch als menschliche Stimme identifizierten. Die Gruppe hielt an, und zusammen mit unserem Führer kroch ich voran. Vorsichtig spähten wir durch den Buschwall in eine kleine Senke. Wir waren maßlos verwirrt über das, was wir sahen. Die Stimme gehörte zu einem gigantischen Neger, der an die zweieinhalb Meter groß war, größer als jeder Mensch, den ich außerhalb eines Zirkus kennengelernt hatte. Er kauerte am Boden, beugte von Zeit zu Zeit den Oberkörper weit vor und murmelte ein Gebet oder eine Beschwörung. Der Gegenstand seines Flehens lag vor ihm im Staub; es handelte sich um ein flaches Glasstück in einem geschnitzten Ebenholzständer. Neben dem Hünen befand sich ein gewaltiger Speer sowie ein bemalter Korb mit Deckel.

Nach einer Minute verbeugte sich der Riese schweigend, nahm den Gegenstand aus Glas und Ebenholz auf und legte ihn in den Korb. Dann holte er zu meinem großen Staunen eine zweiköpfige Kröte hervor, ganz wie die erste, die uns über den Weg gelaufen war, nur daß sie in einem Käfig aus geflochtenem Gras steckte. Er setzte sie auf dem Boden ab, und dann begannen die Verbeugungen und Beschwörungen von neuem. Sobald er fertig war, steckte er die Kröte in den Korb und betrachtete friedlich die Landschaft.

Jenseits der Mulde oder Senke lag hügeliges Land, hier und da mit Sträuchern durchsetzt. Ein Geräusch etwas weiter weg ließ mich aufhorchen; Farbtupfen bewegten sich zwischen den Büschen, und eine Gruppe von drei oder vier Dutzend Leuten kam näher, die meisten ebenso hünenhaft gebaut wie der Mann vor uns. Sie marschierten im Gleichschritt und schwangen große Speere. Bekleidet waren sie mit einem Lendenschurz aus farbigen Fransen und einer Art Felltasche. Vor ihnen ging ein intelligent dreinblickender Neger mit einer Keule, und rechts und links von ihm befanden sich zwei Gestalten, die noch bemerkenswerter als die Giganten waren. Sie waren klein, beinahe zwergenhaft, mit gewaltigen Köpfen und unheimlich fetten Körpern. Um ihre schwarzen Schultern wehte ein gelber Umhang.

Als unser Hüne sie sah, erhob er sich und blieb starr neben dem Korb stehen. Die Gruppe hielt an. Ein Befehl wurde erteilt, ein Riese trat aus der Reihe und stellte sich neben unseren Hünen, der ihm steif den Korb überreichte und dann den Platz des Neuankömmlings einnahm. Wir erlebten hier eindeutig eine Art Wachablösung, und ich zermarterte mir das Gehirn, was das Ganze bedeuten mochte  Wachtposten, Riesen, Zwerge, Kröten  als ich an meiner Schulter einen Aufschrei hörte.

Es war einer dieser verdammten Träger, ein schrecklicher Kerl, der ständig seine Unabhängigkeit beweisen wollte. Offenbar war ihm das Warten zu langweilig geworden, und er hatte sich wichtigtuerisch angeschlichen, um zu sehen, was es gab. Der plötzliche Anblick einer Kompanie Riesen war zuviel für seine Nerven gewesen. Ich machte ihm ein Zeichen, sich still hinzulegen, aber es war zu spät. Man hatte den Aufschrei gehört; der Anführer gab einen raschen Befehl, und die Giganten teilten sich in zwei Gruppen, um nach uns zu suchen.

Gegenwehr kam nicht in Frage. Mit zitternden Knien und einer sehr würdevollen Miene stand ich auf und breitete meine leeren Hände aus. Gleichzeitig befahl ich dem Fährtenleser, nicht zu schießen. Ein Dutzend Speere richteten sich auf mich, aber keiner wurde geworfen. Der Anführer lief den Hang herauf und erteilte einen Befehl. Zwei Hünen nahmen mich in ihre Mitte. Der Fährtenleser und der Träger wurden mit erhobenen Speeren vor den Männern hergetrieben. Die anderen Träger merkten nun, daß etwas nicht stimmte. Sie begannen zu fliehen, und die Hälfte der Speerträger hetzte hinter ihnen drein. Wir drei wurden ohne Gewalt, aber sehr bestimmt in die Senke geführt.

Ich verstand die Sprache nicht und rief meinem Führer zu sein Glück zu versuchen. Es stellte sich heraus, daß er einen ähnlichen Dialekt kannte, aber wir erfuhren nur, daß wir zu irgendeinem Herrscher gebracht werden sollten.

Zwei Tage lang marschierten wir durch freundliches, parkähnliches Gelände, in dem immer wieder Dörfer auftauchten. Hin und wieder zeigten sich neue Ungeheuer  Zwerge, unheimlich fette Weiber oder zweiköpfige Tiere  bis ich zu der Überzeugung gelangte, daß man hier Nachwuchs für Zirkusunternehmen züchtete.

Endlich senkte sich das Land zu einem lieblichen Flußtal; wir näherten uns der Hauptstadt. Für Afrika war es wirklich ein großer Ort. Die Lehmmauer mit den schweren hölzernen Stützpfeilern war in ihrer fremdartigen Architektur sehr eindrucksvoll, ebenso wie die Riesen, die Wache hielten. Als sie uns näherkommen sahen, stießen sie laute Rufe aus, und aus dem nächstliegenden Stadttor quoll eine Menschenmenge. Mein Gott, und was für eine Menge! Ich hatte mich allmählich an die Riesen gewöhnt, aber das hier war eine richtige Barnum-Bailey-Vorführung; Halbzwerge; richtige Zwerge  man konnte nicht sagen, ob die Geschöpfe frühreife Kinder oder schrecklich verkrüppelte Erwachsene waren; andere ungeheuerlich fett, mit Armen wie Hammelkeulen und Speckrollen am ganzen Körper; wieder andere frühzeitig gealtert und senil oder mit dem Gesichtsausdruck von Idioten. Natürlich gab es auch eine ganze Menge normaler Neger, aber die anderen waren so zahlreich, daß mir der Kopf wirbelte. Bald nachdem wir in die Stadt gelangt waren, bemerkte ich plötzlich noch etwas, das mir unerklärlich vorkam  eine Telefonleitung, mit völlig intakten Isolatoren, die von einem Baum zum anderen verlief. Ein Telefon in einer abgeschiedenen Stadt Afrikas! Ich gab auf.

Aber noch waren die Überraschungen nicht zu Ende. Ich sah eine Gestalt von einem Gebäude in ein anderes treten  eine Gestalt, die nur zu einem Weißen gehören konnte. Der Mann trug eine weißte Leinenhose und einen Tropenhelm; außerdem hatte er ein helles Gesicht.

Als sich die Kavalkade näherte, blieb er stehen und sah uns an. Dann kam er auf uns zu.

»Hallo!« rief ich. »Sprechen Sie Englisch?«

»Ja«, erwiderte er, »aber warten Sie noch einen Moment.« Er redete rasch auf unsere Anführer ein, die ihn mit größter Ehrfurcht behandelten. Dann trat er neben mich und sagte leise: »Man bringt Sie in das Ratsgebäude, wo Sie untersucht werden. Aber ich kümmere mich darum, daß Ihnen nichts geschieht. Das hier ist für Fremde verbotenes Land, und Sie müssen sich darauf gefaßt machen, daß man Sie eine Zeitlang festhält. Sobald die Formalitäten vorüber sind, wird man Sie zu mir in das Tempelgebäude schicken, und dann erkläre ich Ihnen alles. Das ist sicher gar nicht so leicht.« Er lachte trocken. »Ich heiße übrigens Hascombe und war früher wissenschaftlicher Mitarbeiter im Middlesex-Hospital. Heute fungiere ich als religiöser Berater Seiner Majestät, des Königs Mgobe.« Wieder lachte er und schlenderte davon. Er war eine bemerkenswerte Gestalt  etwa fünfzig Jahre alt, hager, mit einem schmalen Gesicht, einem Bärtchen und tiefliegenden braunen Augen. Sein Gesichtsausdruck wirkte zugleich zynisch und wißbegierig.

Doch nun waren wir vor dem Ratsgebäude angelangt. Unsere Hünen formierten sich am Eingang und hielten meine Begleiter zurück. Nur ich und der Anführer traten ein. Die Untersuchung war eine reine Formsache und nur deshalb bemerkenswert, weil sie in einem feierlichen Ritual abgehalten wurde  von einem Dutzend stattlich aussehenden Männern in langen Roben. Meine Leute wurden zu irgendeiner Hütte gebracht. Mich führte man zu einem kleinen Gebäude, das notdürftig im europäischen Stil eingerichtet war. Dort fand ich Hascombe.

Sobald wir allein waren, bombardierte ich ihn mit Fragen. »Wo sind wir? Was soll dieser Zirkus, diese Monstrositätenschau? Und wie kommen Sie hierher?« Er unterbrach mich. »Das ist eine lange Geschichte. Wir sparen Zeit, wenn ich Ihnen alles der Reihe nach erzähle.«

Ich werde die Geschichte nicht so wiederholen, wie er sie erzählte, sondern will versuchen, sie etwas zusammenhängender zu gestalten und meine eigenen Beobachtungen einzuflechten.

Hascombe hatte mit großem Erfolg Medizin studiert und sich nach seinem Examen der Forschung zugewandt. Er hatte mit Schmarotzerprotozoen begonnen, dann aber Gewebekulturen als Fachgebiet ausgewählt. Und hier beschäftigte er sich besonders mit Krebsforschung und Entwicklungsphysiologie. Als später eine große Kommission zur Erforschung der Schlafkrankheit gebildet wurde, bewarb sich der rastlose und reiselustige Hascombe um einen Platz in dem wissenschaftlichen Team, das nach Afrika gehen sollte. Er zeigte sich stark beeindruckt von der Ansicht, daß wilde Tiere die Trypanosoma gabiense in sich tragen konnten. Als er von den weiten Wanderungen des afrikanischen Wildes erfuhr, glaubte er eine Erklärung für die Verbreitung der Krankheit gefunden zu haben und bat um die Erlaubnis, landeinwärts zu reisen, um das Problem genauer zu untersuchen. Als die Kommission ihre Arbeit beendet hatte, durfte er zusammen mit einem anderen Weißen und einigen Trägern in Afrika bleiben, um seine Forschungen fortzuführen. Sein weißer Gefährte war ein Labortechniker, ein schweigsamer Mann namens Aggers.

Es hätte wenig Sinn, hier ihre Erlebnisse zu schildern. Jedenfalls verirrten sie sich und fielen in die Hände des Stammes, bei dem Hascombe sich jetzt noch befand. Das hatte sich vor fünfzehn Jahren abgespielt. Aggers kam ums Leben, als er einige Jahre nach seiner Gefangennahme zu fliehen versuchte.

Bei ihrer Ankunft waren auch sie im Ratsgebäude untersucht worden, und Hascombe, der sich für Anthropologie interessierte, war stark beeindruckt von der außergewöhnlichen religiösen Atmosphäre. Alles geschah mit genau ausgearbeitetem Zeremoniell; der Häuptling war mehr Priester als König, und Priester standen auch während der ganzen Untersuchung vor einer Art Altar. Unter anderem fiel ihm auf, daß einer der Riten mit Blut verbunden war. Der Häuptling und seine Ratgeber ließen nacheinander ein paar Blutstropfen von der Fingerspitze in eine Schale fallen, und diese Flüssigkeit wurde über ein Feuer gehalten, bis sie verdampfte.

Einige von Hascombes Männern sprachen einen Dialekt, der Ähnlichkeit mit der Stammessprache ihrer Bezwinger hatte, und so konnten sie sich verständigen. Sie erfuhren, daß ihre Lage keineswegs beneidenswert war. Offenbar befanden sie sich in einem »heiligen Land«, und der Stamm nannte sich selbst »heilige Rasse«. Andere Afrikaner, die hier eindrangen, wurden versklavt oder getötet, aber das geschah selten, da die Nachbarstämme das Tabu respektierten. Man hatte hier schon von Weißen gehört, aber noch nie welche gesehen, und so überlegte man, ob man sie töten, versklaven oder laufenlassen sollte. Ein Freilassen ging gegen alle Prinzipien; der heilige Ort wurde besudelt, wenn sich das herumsprechen sollte. Versklavung  ja, aber wozu nützten Sie? Und der Rat schien eine starke Abneigung gegen die andere Hautfarbe zu empfinden. Hascombe hatte eine Idee. Er wandte sich an seinen Dolmetscher. »Sag ihnen folgendes: ›Ihr verehrt Blut. Auch die Weißen tun das, aber sie können noch mehr. Sie machen die verborgene Natur des Blutes sichtbar. Mit eurer Erlaubnis werde ich diesen großen Zauber vorführen.‹« Er winkte den Träger herbei, der sein kostbares Mikroskop trug, setzte es zusammen, und ritzte sich mit dem Messer in den kleinen Finger, bis ein Tropfen Blut auf den Objektträger fiel. Die Ratsmitglieder zeigten sich interessiert.

»Wir wollen das sehen«, befahl der Häuptling schließlich.

Hascombe hatte ein dankbares Publikum. Er erklärte den Leuten, daß das Blut aus winzigen Wesen verschiedener Art bestünde und daß man Macht über sie bekäme, wenn man sie genau beobachtete. Die Ratsmitglieder waren mehr oder weniger beeindruckt. Beim Anblick der unzähligen Blutkörperchen, die sie bisher nie gesehen hatten, wurde ihnen klar, daß sie die Macht des weißen Mannes vielleicht zu ihren Gunsten ausnützen konnten.

Das eigene Blut wollten sie nicht sehen, da sie befürchteten, ihre Kollegen könnten Macht darüber gewinnen, wenn sie es ebenfalls erblickten. Aber sie ließen einem Sklaven Blut abzapfen. Hascombe verlangte auch nach einem Vogel, und die Männer zeigten sich fasziniert von der unterschiedlichen Natur der kleinen Wesen im Blut.

Hascombe wandte sich an den Dolmetscher. »Sag ihnen, daß ich noch viele andere Zauber besitze, die ich ihnen zeigen werde, wenn sie mir genügend Zeit geben.«

Der langen Vorrede kurzer Sinn  er und seine Gruppe blieben am Leben. Allerdings wußte er, daß er vorerst nur einen Aufschub gewonnen hatte.

Eines der Ratsmitglieder war ihm besonders aufgefallen  ein großer, kraftvoller Mann in mittleren Jahren. Und zu seiner freudigen Überraschung besuchte ihn dieser Mann am nächsten Tag in seiner Zelle. Hascombe gab ihm später den Spitznamen Fürstbischof, da er die Eigenschaften des Staatsmannes und Priesters in sich vereinte; sein tatsächlicher Name war Bugala. Er interessierte sich ebenso für Hascombes geheimnisvolle Kräfte und Zaubermittel, wie dieser für das Volk, das ihn gefangengenommen hatte; und so trafen sie sich beinahe jeden Abend, um lange zu plaudern.

Bugalas Neugier war natürlich nicht rein akademischer Natur. Er hatte gesehen, welchen Eindruck das Mikroskop auf seine Kollegen gemacht hatte, und er versuchte zu ergründen, ob er die Macht des Weißen nicht für seine eigenen Zwecke ausnützen könnte. Schließlich trafen sie ein Abkommen. Bugala wollte dafür sorgen, daß Hascombe nichts zustieß. Aber Hascombe mußte seine Zauberkräfte dem Rat zur Verfügung stellen; und Bugala richtete alles so ein, daß er davon profitierte. Soweit Hascombe das erkennen konnte, strebte Bugala eine radikale Veränderung der Stammesreligion an. Er wollte die Reformation mit Hascombes Hilfe erreichen und sich später zum Hohenpriester machen.

Hascombes Sinn für Humor wurde dadurch angesprochen. Es stand fest, daß eine Flucht wenigstens im Augenblick unmöglich war. Warum sollte er da nicht die Möglichkeit ergreifen, ein wenig Forschungsarbeit auf Staatskosten zu treiben  etwas, das er und seine Kollegen daheim immer gefordert hatten? Die Gedanken gingen ihm durch. Er wollte soviel wie möglich über die Riten und Glaubenslehren des Stammes herausfinden, mit Hilfe seines Wissens und seiner Erfahrung die Kernpunkte der Religion noch verstärken und auf die Ebene des Wunderbaren heben.

Es hätte wenig Sinn, von all den Verhandlungen zu berichten, von den Mißverständnissen und erfolglosen Anfängen. Am Ende bekam er, was er wollte  ein Gebäude, das sich als Labor einrichten ließ; eine unbegrenzte Zahl von Sklaven für die niedrige Arbeit und Priester für die Aufgaben der Laborassistenten; dazu das Versprechen, daß man seine Vorräte durch Einkäufe an der Küste ergänzen würde, sobald sie knapp wurden.

Danach studierte er gründlich ihre Religion und entdeckte, daß sie auf einigen Hauptmotiven beruhte. Da war zum einen der Glaube an die Göttlichkeit und ungeheure Bedeutung des Priesterkönigs. Zum anderen fiel ihm die starke Verehrung der Ahnen auf. Drittens trieben die Leute einen Tierkult, der wohl auf die groteske Fauna Afrikas zurückzuführen war. Und viertens spielte das Sexualleben eine bedeutende Rolle. Hascombe dachte über diese Dinge nach. Gewebekultur; Embryo-Experimente; Drüsenbehandlung; künstliche Parthenogenese. Er lachte und sagte sich vor: »Nun, versuchen kannst du es, und vielleicht wird es ganz amüsant.«

So begann alles. Wie es sich entwickelte, erlebte ich selbst, als Hascombe mich durch seine Labors führte. Ein ganzes Stadtviertel war nur der Religion gewidmet  mir kam das übertrieben vor, aber Hascombe wies mich darauf hin, daß die Tibeter ein Fünftel ihres Einkommens für die flüssige Butter ausgeben, die vor den Heiligtümern verbrannt wird. Die Front des eindrucksvollen Tempels ging auf den Stadtplatz hinaus. Rechts und links davon befanden sich die Wohnungen der Gottesdiener und Zeremonienmeister. An die Rückfront des Tempels schlossen sich Hascombes Labors, einige aus Lehm errichtet, andere aus Holz. Sie wurden Tag und Nacht von Riesen bewacht und waren in einer Reihe von Vierecken angeordnet. In einem der Vierecke befand sich ein Bassin, das als Aquarium diente; in einem anderen waren Volieren und Hühnerställe untergebracht; außerdem sah ich Käfige mit verschiedenen anderen Kleintieren und einen winzigen botanischen Garten. Dahinter waren Ställe mit Schafen und Rindern und eine Art Versuchsstation für Menschen.

Er brachte mich in das erste Gebäude. »Das hier nennen die Leute Fabrik der Majestät (es ist schwer, den genauen Sinn des Wortes wiederzugeben, aber es bedeutet ›Herstellungsort‹) und Quelle der Ahnenunsterblichkeit.« Ich sah mich um und bemerkte ganze Scharen von stämmigen, glänzenden Afrikanerinnen, die zu meiner Überraschung weiße Kittel, Häubchen und Gummihandschuhe trugen. Eine Menge Mikroskope waren zu sehen, dazu verschiedene Behälter, aus denen Dampf stieg. Im Hintergrund des Raumes befand sich eine Holztrennwand mit einer Reihe von Glastüren; diese Türen führten in Verschläge mit fremdartigen Beschriftungen, und jeder enthielt eine Reihe von Gegenständen aus Glas und Ebenholz. Ich erinnerte mich, daß der Hüne, den wir vor unserer Gefangennahme belauscht hatten, so ein Ding angebetet hatte. Rohre umgaben den Raum; offenbar wurden sie durch ein Feuer in der Ecke des Gebäudes beheizt.

»Fabrik der Majestät!« rief ich erstaunt. »Quelle der Unsterblichkeit! Was zum Kuckuck bedeutet das?«

»Ein etwas zutreffenderer Name wäre Institut für religiöse Gewebekulturen«, sagte Hascombe. Ich erinnerte mich an einen Tag im Jahre 1918, als mich ein befreundeter Biologe in New York in das berühmte Rockefeller-Institut mitnahm, bei dem Wort »Gewebekulturen« sah ich wieder Dr. Alexis Carrel vor mir, umgeben von einer Schar weißgekleideter Mädchen die Kulturen sterilisierten, unter dem Mikroskop betrachteten, in Brutapparate legten und so fort. Gewiß, das Hascombe-Institut war nicht so gut ausgestattet, aber der dunkelhäutige Mitarbeiterstab war größer.

Hascombe begann mit seinen Erklärungen: »Wie Sie vermutlich wissen, machte uns Frazers Goldener Zweig zum erstenmal mit dem Gedanken eines heiligen Priesterkönigs vertraut und zeigte uns, wie wichtig er in primitiven Gesellschaften war. Das Wohl des Stammes ist unauflöslich mit dem Geschick seines Königs verflochten, und man trifft außergewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen, um ein Leben zu schützen. Hier, in diesem Stamm, gestattete man es früher dem König kaum, den Fuß auf den Boden zu setzen, aus Angst, er könne seine Göttlichkeit verlieren; einer der höchsten Staatsbeamten hatte die Aufgabe, abgeschnittene Haare und Fingernägel des Königs geheim zu verbrennen, damit kein Feind sie zu Riten der schwarzen Magie verwenden konnte. Wenn jemand von gemeiner Herkunft auf den Schatten des Königs trat, bezahlte er diesen Frevel mit dem Leben. Jedes Jahr wurde ein Sklave eine Woche lang zum Possenkönig ernannt. Er genoß alle Privilegien des Königs und wurde nach der kurzen Woche des Ruhmes enthauptet. Man glaubte, damit Krankheiten und Unheil, die dem König drohten, abwenden zu können.

Zuallererst baute ich meine Geräte auf. Aggers half mir dabei, ein paar gute Kulturen zu erlangen, zuerst von Hühnern, und später auch von verschiedenen Säugetieren. Daraufhin ging ich zu Bugala und sagte, daß ich die Sicherheit des Königs erhöhen könnte  zumindest die Sicherheit des Lebens, das in ihm steckte. Es gelang mir, ihm weiszumachen, daß das vom theologischen Standpunkt aus durchaus genügen würde. Ich deutete an, daß er einen Rang über dem Kämmerer oder dem Vernichter der heiligen Nägel erlangen könnte, wenn es ihm gelang, sich zum Wächter des königlichen Ersatzlebens zu machen.

Schließlich erlaubte man mir (unter Todesdrohungen, falls ein Unglück geschah), mit Hilfe einer lokalen Betäubung winzige Stückchen aus dem Unterhautgewebe Seiner Majestät zu entfernen. Vor versammeltem Adel legte ich die Fragmente in eine Nährlösung und zeigte sie den Leuten im Mikroskop. Die Kulturen wurden dann in einen Inkubator gelegt und von einer Garde beschützt; alle acht Stunden fand eine feierliche Wachablösung statt. Zu meiner großen Freude hatten sich nach drei Tagen alle vermehrt. Ich sah, daß der Rat beeindruckt war, und hielt eine lange Rede, in der ich betonte, daß dieses Anwachsen des Gewebes eine echte Verstärkung des königlichen  und damit auch göttlichen  Lebens bedeute. Darüber hinaus versicherte ich, daß ich es beliebig vervielfältigen könnte. Damit teilte ich jede meiner Kulturen in acht Fragmente und legte sie von neuem in eine Nährlösung. Wieder wurden sie bewacht und nach drei Tagen untersucht. Diesmal hatten nicht alle angesetzt, und einige Männer beschuldigten mich, einen Teil des Königs getötet zu haben; ich aber rechtfertigte mich, daß der König immer noch der König sei, daß die kleine Wunde vollkommen verheilt sei und daß jede Kultur, die zusätzlich wuchs, die Heiligkeit und den Schutz des Staates verstärkte. Ich muß sagen, daß sie sehr vernünftig waren und auch in religiösen Dingen logisch dachten, denn sie verstanden meine Argumente sofort.

Ich erklärte Bugala, daß man nun die früheren Schutzmaßnahmen für den König fallenlassen konnte, und es gelang ihm, den Rat für diese Ansicht zu gewinnen. Die wichtigste neue Idee, die ich einführte, war die Massenproduktion. Wir hatten uns das Ziel gesetzt, die Gewebe des Königs unendlich zu vervielfachen, um sicherzustellen, daß überall im Land etwas von ihrer Schutzkraft vorhanden war. Und so konnten wir die starken Einschränkungen, unter denen der König litt, etwas mildern. Das war natürlich angenehm für den König und auch für Bugala, der ungeahnte Macht besaß. Man hätte meinen können, daß diese Neuerungen Widerstand hervorrufen würden, schon allein deshalb, weil sie Neuerungen waren, aber ich muß gestehen, daß diese Menschen keine Vorurteile kannten.

Nachdem wir das Prinzip unseres Vorgehens festgelegt hatten, beriet ich lange mit Bugala, wie wir die Masse der Bevölkerung in unser Schema einbeziehen könnten. Irgendwie mußten wir verbreiten, welche Pläne wir hatten. Aber leider konnte die Bevölkerung nicht lesen. Mir kam der Gedanke, daß man beispielsweise Kriegspropaganda auch in Ländern machen konnte, deren Bewohner mehr oder weniger aus Analphabeten bestand. Weshalb sollte das Prinzip hier nicht funktionieren?«

Hascombe organisierte eine Reihe von öffentlichen Vorträgen in der Hauptstadt, bei denen er der von Boten zusammengetrommelten Menge die königlichen Gewebe vorführte. Um die Leute zu beeindrucken, befanden sich in den ersten Reihen immer die Adeligen des Landes. Hascombe erklärte, wie wichtig es sei, daß die Gemeinschaft große Vorräte des geheiligten Gewebes anlege. Leider sei die Vorbereitung mühevoll und teuer, und das ganze Volk müsse sich daran beteiligen. Man war übereingekommen, daß jeder, der eine Kuh oder einen Büffel stiftete  statt dessen wurden auch drei Ziegen, Schweine oder Schafe angenommen  ein Stückchen des königlichen Gewebes erhalten sollte, hübsch in Ebenholz gefaßt. Zu bestimmten Tagen und Stunden sollten neue Unterteilungen des Gewebes vorgenommen werden, und es war Pflicht der Besitzer, ihre Gefäße einzuschicken. Wenn eine Kultur durch Nachlässigkeit zugrunde ging, bekam man keinen Ersatz. Der gezahlte Preis gab dem Besitzer das Recht, seine Kultur ein Jahr lang untersuchen zu lassen, aber selbstverständlich konnte man den Vertrag durch einen Aufpreis verlängern. Damit wurde nicht nur die Gesamtheit des Königs zum Wohle aller vermehrt, sondern jeder Stifter besaß persönlich ein Teilchen Seiner Majestät, was eine große Ehre und ein Privileg bedeutete.

Außerdem konnte man dem Land dienen, in dem man eine Tochter hergab. Die jungen Mädchen sollten vom Staat ernährt und gekleidet werden und den Umgang mit dem heiligen Gewebe erlernen. Kandidatinnen wurden auf ihre Tauglichkeit überprüft, mußten aber zusätzlich über die Prinzipien der Religion Bescheid wissen. Wenn sie eine Probezeit von einem halben Jahr bestanden, erhielten sie den Titel Schwestern vom Heiligen Gewebe und konnten für immer in der Hauptstadt bleiben. Für besondere Verdienste konnten sie zu Müttern, Großmüttern und Urgroßmüttern des Ordens befördert werden. Die Vorteile, die sie genossen, wenn sie in so engem Kontakt mit der Quelle allen Segens standen, gingen auf ihre Familien über.

Das Schema funktionierte hundertprozentig. Schweine, Ziegen, Rinder, Büffel und junge Negerfrauen strömten in die Stadt. In einem Jahr war das ganze Land erfaßt, und ein Wanderlabor machte wöchentlich seine Runden.

Gegen Ende des dritten Jahres gab es kaum eine Familie im Land, die nicht wenigstens eine heilige Gewebekultur besaß. Es war geradezu eine Schande, keines dieser Ebenholzkästchen im Hause zu haben. So führte Bugala eine Reformation der Nationalreligion durch, machte sich selbst zur bedeutendsten Persönlichkeit des Landes und wies Hascombe mit seiner Wissenschaft einen festen Platz in der Organisation des Staates zu.

Ermutigt von seinem Erfolg machte sich Hascombe bald daran, die Ahnenverehrung ebenfalls auszunützen. In öffentlichen Aufrufen stellte er heraus, daß es bei weitem befriedigender wäre, einen lebenden Teil der Ahnen zu verehren und nicht nur ihre verkohlten Gebeine. Alle, die von Bugalas Staatslabor profitieren wollten, durften ihre Verwandten zu bestimmten Tageszeiten in die Stadt bringen, und man entnahm ihnen in einer kurzen, schmerzlosen Prozedur ein paar Gewebeteilchen.

Auch das stellte für den Durchschnittsbürger eine Verlockung dar. Gewiß, hin und wieder kamen die alten Herrschaften entrüstet und protestierend in das Labor. Aber das nützte ihnen wenig. Kinder, die das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht hatten, waren zwar vom Gesetz her verpflichtet, für ihre Eltern zu sorgen und sie zu verehren, aber sie besaßen praktisch jede Vollmacht über die alten Leute. Außerdem merkten die Alten bald, daß die Operation selbst geringfügig war und ihnen große Vorteile brachte. Denn die Kinder konzentrierten sich ganz darauf, die Gewebekulturen zu verehren, und ließen ihren Eltern sehr viel mehr Freiheit als früher.

Und so ersetzten nach und nach in allen Familien die Ebenholzständer mit den Gewebekulturen die bisher gebräuchlichen roten Aschebehälter. Zur Stunde des Gebetes untersuchte man sie andächtig. »Großvater wächst diese Woche nicht so recht«, konnte man einen frommen Schwarzen sagen hören, und dann sprach die Familie ein paar Gebete mehr. Wenn das nichts nützte, brachte man die Kultur in die Fabrik, wo sie verjüngt wurde. Andererseits  was für ein Jubel, wenn sich die Zellen teilten! Wenn Urgroßmutters Gewebe wuchs, konnte man sich genau an ihr Lächeln erinnern und spürte ihre segnende Hand über der Familie.

Da Hascombe mit der Möglichkeit rechnete, daß die Kulturen aussterben konnten, begann er mit dem Bau eines großen Lagerhauses, in dem Duplikate der verschiedenen Gewebe aufbewahrt wurden. Er versicherte mir, daß bisher nirgends auf der Welt eine solche Sammlung existierte. Keine Nekropolis, sondern eine Histopolis, wenn ich dieses Wort prägen darf; kein Friedhof, sondern ein Ort ewigen Wachstums.

Das zweite Gebäude war Drüsenbehandlungen gewidmet. Es wurde von der Bevölkerung »Fabrik der Altardiener« genannt.

»Hier werden Sie nicht viel Neues entdecken«, sagte Hascombe. »Sie wissen ja, welchen Lärm man bei uns in letzter Zeit um die Drüsen machte. Es entstanden eine ganze Reihe neuer Medikamente, und die Theorie, daß der Mensch nur aufgrund seiner Drüsenfunktionen beurteilt werden könne drohte die Freudsche Philosophie zu verdrängen.

Ich konnte mein Wissen in ziemlich einfacher Form anwenden. Zuerst zeigte ich Bugala, wie man durch wiederholte Injektionen in den Vorderlappen der Hypophyse aus normalen Babys Riesen züchten konnte. Das gefiel ihm, und er kam auf den Gedanken, eine Heilige Leibwache zusammenzustellen. Meine Riesen stellten die Grenadiere des Alten Fritz weit in den Schatten.

Aber ich weitete meine Erkenntnisse in anderen Richtungen aus. Dabei nutzte ich die Tatsache, daß das Volk mißgestaltete oder idiotische Geschöpfe sehr verehrte. Das ist übrigens in vielen Ländern der Fall. Idioten sagt man nach, daß sie von einem Geist besessen seien, und Zwerge sollen Zauberkräfte besitzen. So machte ich mich daran, neue Menschentypen zu schaffen. Mittels eines besonderen Extraktes der Nebennierenrinde zog ich Kinder heran, die dem jungen Herkules Konkurrenz gemacht hätten. Wenn ich den gleichen Extrakt jungen Mädchen injizierte, wuchsen ihnen üppige Schnurrbärte, und sie wurden als Prophetinnen verehrt.

Experimente mit dem Hinterlappen der Hypophyse führten zu bemerkenswerten Fällen von Fettleibigkeit. Bugala kannte die Leidenschaft der Männer für dicke Frauen, und ich glaube, er erwarb sich ein Vermögen damit, daß er Sklavinnen behandeln ließ und sie als Konkubinen verkaufte.

Und schließlich Löste ich durch weitere Hypophysenversuche das Geheimnis des wahren Zwergentums, bei dem die richtigen Proportionen erhalten bleiben.

Die Zwerge erhielten einen Platz als Altarjünger im Tempel; eine Gruppe von besonders fettleibigen Jungfrauen dienen als Vestalinnen. Sie haben besondere religiöse Pflichten, und man hofft, die Götter durch ihre Schönheit günstig zu stimmen. Die Riesen schließlich bilden unsere Armee.

Die Jungfrauen übrigens haben mir ein Problem aufgegeben, das ich bisher noch nicht lösen konnte. Wie alle Rassen, die das Sexuelle betonen, besitzen diese Leute eine übertriebene Ehrfurcht vor der Jungfräulichkeit. Deshalb kam mir der Gedanke, ob ich nicht Jacques Loebs große Entdeckung der künstlichen Parthenogenese anwenden und eine Rasse von ewig jungfräulichen Vestalinnen schaffen könnte. Ihnen wäre die Verehrung des Volkes gewiß. Sie sehen, ich muß meine Experimente immer so durchführen, daß die Religion davon profitiert. Aber vermutlich leiden staatlich unterstützte Forscher in einem demokratischen Land unter ähnlichen Beschränkungen. Nun, wie gesagt, das letzte Problem habe ich bisher noch nicht gelöst. Ich gelangte bereits einen Schritt weiter als Bataillon mit seinen vaterlosen Fröschen; ich habe die Parthenogenese bei den Eiern von Reptilien und Vögeln durchgeführt. Bei Säugetieren hatte ich bisher keinen Erfolg. Aber ich werde nicht aufgeben.«

Wir gingen in das nächste Labor, das voll von mißgestalteten Tieren war. »Dieses Labor ist besonders amüsant. Es hat die offizielle Bezeichnung ›Heim der lebenden Fetische‹. Hier habe ich wiederum eine charakteristische Volkseigenschaft zu meinen Forschungen ausgenutzt. Ich sagte Ihnen bereits, daß die Leute groteske Tierformen lieben. Sie besaßen oft ganz bizarre kleine Statuen aus Ton oder Elfenbein, die ihnen als Amulette oder Fetische dienten.

Ich kam auf die Idee, daß die Natur der Kunst vielleicht ein Schnippchen schlagen könnte, und wiederholte alles, was ich über Embryo-Experimente gelernt hatte. Natürlich wende ich nur die einfachsten Methoden an. Ich behandle nur Embryos im Frühstadium, wo sie sich besonders leicht verformen lassen, und produziere zweiköpfige oder einäugige Monstren. Solche Versuche wurden selbstverständlich schon vor Jahren durchgeführt  von Spemann an Molchen und von Stockard an Fischen. Ich fügte lediglich die Massenproduktionsidee eines Henry Ford hinzu. Meine Spezialität sind dreiköpfige Schlangen und Kröten. Die ersteren sind nicht leicht herzustellen, aber es besteht eine große Nachfrage, und sie bringen gute Preise. Mit den Fröschen geht es einfacher; ich wende einfach Harrisons Embryomethoden an.«

Schließlich zeigte er mir das letzte Gebäude. Es war im Gegensatz zu den übrigen Häusern leer. Ich konnte keine Spur von Experimenten erkennen. An den Wänden hingen schwarze Bahnen, und nur durch die Decke drang Licht. In der Mitte des Raumes standen schwarze Bänke um eine glitzernde goldene Kugel.

»Hier führe ich telepathische Versuche durch«, erklärte er mir. »Sie müssen mich einmal während einer Sitzung besuchen. Es ist wirklich interessant.«

Sie können sich vorstellen, daß ich von diesem Katalog der Wunder reichlich verwirrt war. Ich unterhielt mich täglich mit Hascombe, und bald gehörten diese Gespräche zum normalen Zeitplan. Eines Tages fragte ich ihn, ob er die Hoffnung auf ein Entkommen ganz aufgegeben habe. Er zögerte lange, bevor er antwortete. »Um die Wahrheit zu gestehen, mein lieber Jones, ich dachte in den letzten Jahren gar nicht mehr daran. Anfangs erschien eine Flucht so unmöglich, daß ich mir die Idee absichtlich aus dem Kopf schlug und dafür meine ganze Energie der Arbeit zuwandte. Und jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich fliehen möchte.«

»Ob Sie fliehen möchten!« rief ich. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Vielleicht doch«, entgegnete er. »Das Wichtigste ist, daß ich mit meiner Arbeit vorankomme. Mann, verstehen Sie nicht, was für eine Chance ich habe? Und alles gedeiht so rasch  ich sehe unzählige Möglichkeiten vor mir.« Schweigend sah er in die Ferne.

So sehr ich mich für seine Errungenschaften und Erfolge interessierte, ich hatte nicht die Absicht, meine Zukunft seinen perversen intellektuellen Plänen zu opfern. Aber er wollte seine Arbeit nicht im Stich lassen.

Die Experimente, die seine Phantasie am meisten erregten, waren Versuche der Massentelepathie. Er hatte seine medizinische Ausbildung zu einer Zeit erhalten, als man in England noch sehr wenig von der Psychologie des Abnormalen hielt, doch zum Glück stand er in Kontakt mit einem jungen Arzt, der eifrig Hypnose studierte und ihn mit ein paar Pionieren wie Bramwell und Wingfield bekanntmachte. Dadurch war er selbst ein recht guter Hypnotiseur geworden und kannte die einschlägige Literatur.

Zu Beginn seiner Gefangenschaft hatte er fasziniert die religiösen Tänze betrachtet, die in jeder Vollmondnacht stattfanden und die himmlischen Mächte gnädig stimmen sollten. Die Tänzer gehören einer bestimmten Sekte an. Nach einer Reihe erregender Figuren, die Jagd, Krieg und Liebe symbolisieren, bringt der Anführer seine Gruppe zu einer geweihten Bank. Dort streicht er ihnen über die Stirn, bis sie hypnotisiert zurückfallen.

Hascombe war vor allem davon beeindruckt, daß die Hypnose bereits nach ein paar Sekunden zu wirken begann. Nur ein paar französische Wissenschaftler hatten von ähnlichen Erfolgen berichten können. Als nächstes ging der Anführer von einem Mann zum anderen und flüsterte ihm einen kurzen Satz ins Ohr. Nach altem Zeremoniell näherte er sich dann dem Priesterkönig und rief ihm mit lauter Stimme zu: »Herr und Majestät, befehlt, was Eure Tänzer zeigen sollen.« Der König befahl daraufhin irgendeine Handlung, die er vorher niemandem verraten hatte. Oft ging es darum, einen Gegenstand zu holen und vor dem Mondaltar abzulegen; oder die Männer sollten gegen einen Staatsfeind kämpfen; oder (und das liebten die Zuschauer am meisten) es mußte ein Tier imitiert werden. Wie auch der Befehl lautete, die hypnotisierten Männer gehorchten, denn der Anführer hatte ihnen ins Ohr geflüstert, nur die Worte des Königs zu befolgen. Man erlebte groteske Szenen, wenn sie, ohne auf ihre Umgebung zu achten, nach den Kürbissen oder Schafen suchten, die sie herbeischaffen sollten; wenn sie mit symbolischen Sprüngen ihre unsichtbaren Feinde angriffen; oder wenn sie sich auf alle viere warfen und wie Löwen brüllten, wie Zebras galoppierten oder wie Kraniche tanzten. Sobald der Befehl ausgeführt war, standen sie stocksteif da, bis der Hypnotiseur sie mit dem Finger anstupste und »Aufwachen!« rief. Sie wachten auf und tanzten steif zu ihrer Hütte zurück. Dabei waren sie sich voll bewußt, daß irgendein fremder Geist eine Zeitlang in ihrem Innern gewohnt hatte.

Diese Empfänglichkeit für hypnotische Befehle verblüffte Hascombe, und er erhielt die Erlaubnis, die Tänzer genau zu untersuchen. Er erkannte bald, daß die Rasse als solches zu Bewußtseinsspaltungen neigte und man die einzelnen rasch in Hypnose versetzen konnte. Anders als Europäer hingegen behielten sie während der Hypnose unterbewußt ihre Persönlichkeit bei. Hascombe hatte sich wie alle Menschen mit einer Schwäche für Psychologie mit dem Begriff der Telepathie befaßt; und jetzt, da sich die Medien geradezu anboten, griff er das Thema von neuem auf.

Es gelang ihm bald, die Existenz der Telepathie nachzuweisen, indem er einer hypnotisierten Versuchsperson Sätze vorsagte, die diese an eine andere Person weiterleitete, ohne sich von der Stelle zu bewegen oder ein Wort zu sprechen. Später  und das war der Gipfel seines Werkes  erkannte er, daß die telepathische Wirkung verstärkt wurde, wenn er mehreren Versuchspersonen zugleich einen Befehl gab. Die hypnotisierten Gehirne unterstützten einander. »Ich bin hinter dem Superbewußtsein her«, sagte Hascombe. »Und der Anfang ist bereits gemacht.«

Ich muß gestehen, daß ich ebenso erregt wie Hascombe über die Möglichkeiten war, die sich hier boten. Im Prinzip schien er wirklich recht zu haben. Wenn alle Medien sich im gleichen psychologischen Zustand befanden, konnten wir eine deutliche Verstärkung der Wirkung beobachten. Anfangs fiel es uns schwer, die Versuchspersonen wirklich in die gleiche Ausgangsposition zu versetzen, aber dann merkten wir, daß man sie aufeinander abstimmen konnte, wenn mir dieser Vergleich gestattet ist, und von da an ging es aufwärts.

Zuallererst entdeckten wir, daß die Telepathie mit wachsender Verstärkung immer größere Entfernungen überbrücken konnte. Schließlich gelang es uns, Befehle von der Hauptstadt bis zur hundert Meilen entfernten Grenze zu übermitteln. Dann erkannten wir, daß die Versuchspersonen sich nicht unbedingt in Hypnose befinden mußten, um einen telepathischen Befehl zu empfangen. Beinahe jedermann, besonders aber Menschen mit ruhiger Wesensart, konnten auf diese Weise beeinflußt werden. Wenn Hascombe einer größeren Gruppe hypnotisierter Personen einen einfachen Befehl gegeben hatte und einer von uns beiden zu den Medien trat, dann erfaßte uns ein ganz sonderbares Gefühl. Es war, als wiederholte ein übermenschliches Wesen den Befehl auf überwältigende Weise, und wir wußten nicht recht, ob wir Teil des Befehles oder Teil des Befehlenden waren. Hascombe behauptete, dies sei der Beginn des Superbewußtseins.

Bugala durfte natürlich nicht außer acht gelassen werden Hascombe dachte wohl an die alte tibetische Gebetsmühle, als er vorschlug, er könne die ganze Bevölkerung unter Hypnose setzen und dann ein Gebet übermitteln. Damit konnte man beispielsweise sicherstellen, daß jeder im Land sein tägliches Gebet sprach und daß die Wirkung verstärkt wurde, wenn alle gleichzeitig beteten. Außerdem konnte man in Zeiten der Not oder des Krieges die Nation zu Fürbitten vereinen.

Bugala zeigte starkes Interesse. Er stellte sich vor, daß er durch diese geistige Maschinerie seine eigenen Befehle an das Volk erteilen konnte. Er hegte Träume, neben denen selbst die kühnsten Vorstellungen eines Propagandaministers verblaßten. Selbstverständlich wollte er selbst in den telepathischen Methoden unterrichtet werden, und selbstverständlich konnten wir ihm das nicht verweigern, obwohl ich zugeben muß, daß mir unbehaglich zumute war. Was würde geschehen wenn er Hascombe überging und selbst zu experimentieren begann? Das, zusammen mit meiner Sehnsucht, in die Zivilisation zurückzukehren, ließ mich im verstärkten Maße nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau halten. Und dann kam mir der Gedanke, daß die Telepathie selbst mein Fluchthelfer sein könnte.

Ich redete Hascombe immer wieder ein, daß es ein Verlust für die Menschheit wäre, wenn die große Entdeckung mit ihm in Afrika sterben müßte. Als ich ihn eines Tages endlich weich hatte, sagte ich: »Mein lieber Hascombe, Sie müssen fort von hier. Was hindert Sie daran, Bugala vorzuschwindeln Ihre Experimente seien dem Erfolg nahe, aber Sie müßten noch mehr Versuchspersonen haben? Besorgen Sie sich zweihundert Leute, und Sie besitzen eine geistige Macht, die das ganze Volk beeinflussen kann. Eines schönen Tages wenden wir das ganze Potential Ihrer Gehirnbatterie an und senden einen allgemeinen Befehl über das Land. Männer, Frauen und Kinder sollen eine Woche lang in Schlaf sinken. Der Gedanke würde Wurzel fassen, bis die ganze Nation zu einem einzigen Superbewußtsein vereint ist und nur noch den Schlafbefehl ausführt.«

Der Leser fragt sich vielleicht, wie wir uns selbst aus den Klauen dieses Superbewußtseins befreien wollten, das wir geschaffen hatten. Nun, wir hatten entdeckt, daß Metall die telepathische Wirkung stark dämpfte, und hatten eine Art Zinnkanzel gebaut, von der wir unsere Experimente leiteten. Das, zusammen mit Metallfoliehelmen, gab uns einen ausreichenden Schutz. Wir hatten Bugala nichts von den Eigenschaften des Metalls verraten.

Hascombe überlegte lange. Dann meinte er: »Der Gedanke gefällt mir. Wenn ich je nach England und zu meiner wissenschaftlichen Arbeit zurückkehre, dann kann ich mir sagen, daß die Flucht mit Hilfe meiner Entdeckung geglückt ist.«

Von diesem Augenblick an arbeiteten wir mit Feuereifer an der Perfektion unserer Methode und unserer Pläne. Nach etwa fünf Monaten schien alles günstig zu sein. Wir hatten Vorräte gesammelt und uns Kompasse besorgt. Ich hatte mein Gewehr behalten dürfen, nachdem ich das Versprechen gab, nie damit zu schießen. Wir hatten uns mit einigen der Männer angefreundet, die Handel an der Küste trieben, und sie unauffällig über die Wegverhältnisse ausgefragt.

Endlich kam die Nacht der. Entscheidung. Wir versammelten unsere Männer wie zu einer gewöhnlichen Übung, und begannen sie aufeinander abzustimmen, nachdem wir sie hypnotisiert hatten. In diesem Moment kam Bugala unangemeldet herein. Das hatten wir befürchtet; aber wir besaßen keine Möglichkeit, es zu verhindern. »Was sollen wir tun?« flüsterte ich Hascombe in Englisch zu. »Wir machen weiter, verdammt«, erwiderte er. »Wir können ihn mit den anderen einschläfern.«

So begrüßten wir ihn und wiesen ihm einen Platz möglichst nahe an den dicht gedrängten Medien zu. Schließlich waren alle Vorbereitungen getroffen. Hascombe betrat die Kanzel und sagte: »Achtet auf die Worte, die ich jetzt verkünde.« Die Männer versteiften sich ein wenig. »Schlaf«, sagte Hascombe. »Schlaf ist der Befehl: befehlt allen im Lande, ununterbrochen zu schlafen.« Bugala sprang mit einem Schrei hoch; aber die Medien hatten bereits mit ihrer Arbeit begonnen.

Wir wurden durch das Metall geschützt. Aber Bugala fing die ganze Kraft des geistigen Stromes auf. Er sank hilflos in seinem Sessel zurück. Ein paar Minuten lang widersetzte sich sein außergewöhnlich starker Wille ihrem Befehl. Obwohl er sich nicht rühren konnte, standen seine Augen weit offen. Aber schließlich schlief auch er.

Wir verloren keine Zeit und kamen rasch durch das stille Land voran. Die Menschen saßen wie Wachsfiguren da. Frauen schliefen neben ihren Melkkübeln. Nackte, dickbäuchige Kinder waren mitten im Spiel eingeschlafen. Die Häuser waren voll von Schläfern, die noch ihre Essen vor sich stehen hatten.

Wir gingen weiter, und es war ein sonderbares Gefühl, daß wir eine Nation in Schlaf versenkt hatten. Schließlich erreichten wir die Grenze, wo wir erleichtert an einem schlafenden Hünen vorbeihuschten. Ein paar Meilen weiter entfernt nahmen wir eine tüchtige Mahlzeit zu uns und schliefen eine Weile. Unsere Ausrüstung war ziemlich schwer, und wir beschlossen, einen Teil davon liegenzulassen  Lebensmittel, Proben und unsere Metallhelme, die wir in dieser Entfernung wohl nicht mehr brauchen würden.

Am Abend des dritten Tages blieb Hascombe plötzlich stehen und drehte sich um.

»Was ist los?« fragte ich. »Haben Sie einen Löwen gesehen?« Seine Antwort war völlig unerwartet. »Nein. Ich überlegte nur, ob ich nicht umkehren sollte.«

»Umkehren?« rief ich. »Um Himmels willen, wozu denn das?«

»Der Gedanke kam mir etwa vor fünf Minuten«, sagte er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir die Küste nie mehr lebend erreichen werden.«

Ich war sehr bestürzt und sagte ihm das auch. Aber ganz plötzlich, ein paar Sekunden lang, hatte ich ebenfalls das Gefühl, daß ich umkehren müßte. Es war, als hätte das Gewissen, unser alter Kindheitsfreund, gesprochen.

»Ja, gewiß, wir sollten umkehren«, dachte ich fieberhaft. Und dann kam ich zur Vernunft. »Weshalb sollen wir zurück?« Unsichtbare Hände streckten mir alle möglichen Begründungen entgegen.

Und dann erkannte ich, was geschehen war. Bugala war aufgewacht; er hatte den Befehl an das Superbewußtsein ausgelöscht und durch einen anderen ersetzt. Ich sah ihn deutlich vor mir, den listigen Teufel. Er strich über die Stirnen der Medien und flüsterte der Nation einen neuen Befehl zu: »Umkehren! Alle sollen umkehren!« Für die meisten Untertanen hatte der Befehl vermutlich keinen Sinn, da sie sich bereits in ihren Hütten befanden. Zweifellos kehrten nun einige junge Männer aus den Bergen heim, trotzige Kinder liefen in ihre Hütten, und Mädchen verließen ihre Liebhaber, die sie heimlich besucht hatten. Nur für sie hatte der Befehl Bedeutung  und für uns!

Ich schildere meine Eindrücke breit und ausführlich; zu jenem Zeitpunkt sah ich einfach blitzschnell, was geschehen war. Ich sprach mit Hascombe darüber, bewies ihm, daß nichts anderes diesen plötzlichen Wechsel herbeigerufen hatte. Ich beschwor ihn, vernünftig zu denken und bei seiner Entscheidung zu bleiben. Wie sehr bedauerte ich jetzt, daß wir unsere Metallhelme zurückgelassen hatten!

Aber Hascombe wollte oder konnte meinen Ausführungen nicht folgen. Wahrscheinlich war er mehr vom Geist dieses Landes durchdrungen und deshalb anfälliger für die Lockungen. Wie dem auch sei, ich konnte ihn nicht umstimmen. Er mußte umkehren; er wußte es; er sah es deutlich vor sich; es war seine heilige Pflicht. Während dieses Gesprächs ergriff der Befehl auch mich, und schließlich hatte ich das Gefühl, daß ich diesem vereinten Willen nachgeben mußte wie er, wenn ich nicht floh.

»Hascombe«, sagte ich, »ich gehe weiter. Ich flehe Sie an, kommen Sie mit.« Ich nahm mein Gepäck auf und setzte mich in Bewegung. Er war erschüttert, das sah ich, und er lief ein paar Schritte hinter mir her. Aber dann drehte er sich um, und trotz meiner drängende Rufe entfernte er sich in der entgegengesetzten Richtung. Ich kann Ihnen versichern, daß ich meinen Weg nur schweren Herzens fortsetzte. Ich will Sie nicht mit meinen weiteren Abenteuern langweilen. Es sei nur noch gesagt, daß ich schließlich einen weißen Außenposten erreichte, geschwächt von der Überanstrengung, von Hunger und Fieber.

Ich schwieg über meine Erlebnisse und erzählte nur, daß unsere Expedition sich verirrt hatte. Endlich erreichte ich England. Aber ich war ein gebrochener Mann, und Düsterkeit schlich sich in meine Seele, wenn ich daran dachte, wie sich Hascombe in seinem eigenen Netz gefangen hatte. Ich erfuhr nie, was mit ihm geschah, und werde es vermutlich auch nicht mehr erfahren. Sie fragen sich vielleicht, weshalb ich keine Rettungsexpedition organisierte; oder weshalb ich nicht wenigstens Hascombes Entdeckungen an die Royal Society oder das Metaphysische Institut weitergab. Ich kann nur wiederholen, daß ich ein gebrochener Mann war. Ich zweifelte daran, daß man mir glauben würde; ich war auch nicht sicher, ob ich den Erfolg des Experiments wiederholen könnte. Ich hatte Angst davor, lächerlich gemacht zu werden; und schließlich befürchtete ich, daß die Massentelepathie eher ein Fluch als ein Segen für die Menschheit sein könnte.

Doch nun bin ich ein alter Mann, viel zu alt für meine Jahre. Ich möchte mir die Geschichte von der Seele schreiben. Außerdem predigen alte Leute gern, und Sie müssen mir verzeihen, werter Leser, wenn ich jetzt mahnend die Hand hebe. Ich möchte folgende Frage stellen: Dr. Hascombe gelangte auf einigen Wissenschaftszweigen zu unübertroffener Macht  aber welchem Zweck diente all die Macht? Es ist reine Phrasendrescherei, wenn man, wie das unsere Presse immer noch tut, behauptet, das Anwachsen von Wissen und Macht sei an sich gut. Ich verweise die Öffentlichkeit auf die Moral meiner Geschichte und bitte sie, darüber nachzudenken, was sie mit der Macht anfangen will, die von anderen Leuten angehäuft wird  um der Macht willen oder um des reinen Wissens willen.
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